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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 


Indien und Germanien 


Die nahftehenden Ausführungen find am 24. November 1937 als Vortrag im 
Reichsfender Breslau gehalten worden. Wir teilen fie unferen Leſern als Geleit- 
ort zum neuen Jahrgang mit, da je ung unmittelbar in ben großen Geſichts— 
freis ftellen, der Indo-Germanien als Schauplab eines heldiſchen und tragiſchen 

Geſchehens von unerreichten Ausmaßen umjpannt. Die Schriftleitung. 
In diefem Jahre, und zwar erſt vor wenig Monaten, hat ein Inder mit dem mo- 
hammedaniſch Elingenden Namen H. Manzooruddin Ahmad ein veichbebildertes Buch her— 
ausgebracht, das den Titel führt „Geheimnisvolles Indien“, und in feinem einleitenden 
Abſchnitt „Warum ich diefes Buch fchrieb” mit den Worten einfegt: „Indien, dad Wun— 
derland, das Märchenland, das Land der taufend Geheimniffe, das Land der überrafchen- 
den Gegenſätze.“ Diefe Einleitung Elingt wie ein Vorfpiel zu dem, was ich Ihnen, meine 
verehrten Hörer und Hörerinnen, heute abend in einer guten Vortragsviertelſtunde zu 
dem gleichen Gegenftande jagen ſoll. Und doc wäre diefe Annahme irrig und träfe weder 
auf die geiftigen Vorausſetzungen zu, unter denen Manzoornddin Ahmad fein Indien— 
buch geſchrieben hat, noch auf die, unter denen ich den Begenftand meines Vortrags fehe 
und von Ihnen aufgefaßt wiſſen will. Denn Manzooruddin Ahmad jegt Hinter den 
Hanpttitel feines Buches ein gewichtiges, einfach nicht zu überfehendes Fragezeichen, ſo 
daß wir leſen müffen „Beheimnispolles Indien?“, fest unter den Haupttitel 
einen Nebentitel „Indien von einem Inder gefehen” und beilagt ſich mit wenigen, aber 
treffenden Sägen über die Vergnügungsreifenden jo gut wie über die in Indien beruf- 
lich tätigen Europäer, die alleſamt zu wenig fehen und erleben, zu ſchnell veralfgemei- 
nern und jomit „zu einem faljchen Schluffe fommen, mag er günftig oder ungünftig 
für Indien lauten“. Und in den Mittelpunkt feiner Einleitung rückt er darum, ficher mit 

voller Abficht, die Ausſage: „Man kann Indien nur aus Indien Heraus verftehen“. 

Der Sa Hingt durchaus nicht fo anmaßend, wie vielleicht mande meiner Zuhörer 
im erften Augenblid glauben. Denn es ift ebenfalls noch gar nicht fo lange her, daß einer 
der führenden nationalſozialiſtiſchen Philoſophen in einer prachtollen Rede über „die Frei- 
heit des Geiftes“ die Worte niederfchrieb: „Die Wirklichkeit ift fein Gegenjtand, den man 
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fi von außen bejehen kann“ und: „Man kann eine Wirklichkeit nicht erlennen, wenn 
man ihr nicht ſelber zugehört, wenn man nicht ſelber in ihr ſteht, wenn man ſich nicht 
— kämpfend, erkennend, handelnd — mitten in ſie hineinſtellt“. Sie hören: der deutjche 
Philofoph verlangt das gleiche, was der Inder für fein Vaterland fordert, für Judien, 
das ſelbſtverſtändlich eine ſolche Wirklichkeit iſt. Was alles ſich doch beim Betrachten eines 
einfachen Buchtitels Iernen läßt! Wir haben jet eben gerade erlebt, daß es unter Um⸗ 
ſtäuden ſogar erregend ſein kann, einem Buch- oder Vortragstitel auf den Grund zu 
gehen, da wir unvermutet uns vor nicht mehr und nicht weniger als zwei entſcheidende 
Fragen geſtellt ſehen, einmal: Wie haben wir uns denn bisher das Wunderland Indien 
gedacht, und zweitens: Können wir denn unter den vorhin knapp dargelegten Voraus⸗ 
ſetzungen überhaupt und auch weiterhin ein einigermaßen richtiges, der Wirklichfeit alſo 
entſprechendes Vorſtellungsbild von Indien erwerben und beſitzen? Oder müſſen wir 
darauf ein für allemal verzichten, weil uns raſſiſche und raumzeitliche Abſtände trennen, 
die einfach nicht überwunden werden können? Br 
Die Antwort auf die erſte Frage lautet ganz kurz und klar: „Unjer bisheriges Indien⸗ 
bild war, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, genau jo überjteigert, verzerrt und umecht 
tie das geſamte Vorfiellungsgefüge, daS von der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
ab auf trügeriſcher weltanſchaulicher Grundlage mit den Pfeilern Liberalismus, In— 
dividualismus, Materialismus errichtet worden iſt. Die breite Maſſe unſeres Volkes hat 
hinter dem Stichwort „Indien“ das gewittert, was es empfinden wollte und mußte und 
was bedauerlicherweiſe noch heute vielerorts in Unterhaltungsſchrifttum und Film fort⸗ 
lebt: das. Indien mächtiger, grauſamer Mahärädfchas und finnlicher Bajaderen, uner⸗ 
meßlicher Reichtimer und furchtbarer Todesmartern, wahnwitziger Kulte und über— 
menſchlicher Sadhus, aber auch das Indien als „artes Feenland ſchöner Menjchen“ und 
blumenhafter Seelen, „paradiefifcher Landſchaften und forglojen Lebens“. Es ift fein 
Zweifel, daß alle diefe Vorftellungen in Indien beheimatet find und im indiſchen Raum 
aufgezeigt werden können, aber es iſt auch ebenſowenig zweifelhaft, daß dieſe Vorſtellun⸗ 
gen uns letzten Endes irgendwie fremd anmuten, und daß bloße Sinnesreize auf die 
Dauer kein geſundes, echtes, unſerm tiefſten Weſen gemäßes Vorſtellungsbild begründen 
können. Wir vermögen die indiſche Wirklichkeit nur fo weit zu erkennen, als wir in die- 
fer Wirklichkeit zu ftehen vermögen, als und — mit einem Worte — dieſe Wirllichkeit 
verwandt — noch beſfer — er b vertvandt iſt. Das bedeutet, daß unſere deutſche Wiſſen 
ſchaft, ſofern fie nicht ins Jroniſche verfallen will, dem Begriff „Wunderland Indien 
einen nenen Sinn geben muß, von deffen urtümlicher Mächtigfeit auch die Kenner fich 
vorderhand nur eine ungefähre Vorftellung machen können, fe 
Wir ftehen damit vor der zweiten vorhin gejtellten Frage, und es wird ſich erweiſen, 
daß wir dieſe Frage mit einem uneingeſchränkten Ja beantworten fönnen. Nicht zuletzt 
auch deshalb, weil vor mehr denn hundert Jahren, vor dem Spuk dinglichkeitshöriger 
Weltanſchauung, zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Menſchen gelebt haben, 
deutſche Menſchen, Dichter und Gelehrte, wie die Gebrüder Grimm oder die Gebrüder 
Schlegel oder die Romantiker insgeſamt oder die großen Sprachforſcher Franz Bopp und 
Wilhelm von Humboldt, die kraft genialer Einſichten ſchlagartig mit den kläglich auf 
Krücen gehenden Anſichten vorhergehender Jahrhunderte aufräumten und an deren 
Stelle den bis dahin nicht gedachten umfaſſenden Gedanken der verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, der Erbverwandtſchaft ſetzten. Es war die Zeit, wo das bedeutſame 
Wort fiel vom „Aufſchluß über die bis jetzt ſo dunkle Geſchichte der Urwelt den man 
ſich eben von der Berührung mit Indien erwartete. Und an dieſe Zeit muß die deutſche 
Indienkunde wieder anfrüpfen, als eine Wiſſenſchaft, die ſich ihrer völkliſchen Sendung 
und Verantwortung genau jo ſtark bewußt ift wie etwa die franzöſiſche oder engliſche 
oder italieniſche Indologie. Im Vordergrund ihrer Betrachtung müſſen wieder die erb⸗ 
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verwandten Dinge ſtehen, und nicht die elementarverwandten oder lehnverwandten Tat— 
fachen, die andere Gelehrte innerhalb anderer völkifcher Bindung unterfuchen mögen. Es 
gibt wahrlich Wichtigeres, VBordringlicheres, Wefentlicheres, als zu zeigen, daß Güter des 
täglichen Bedarfs, wie Neis, Zuder, Shampoon, Punſch, Tombak und noch viele andere 
mehr, nad) Wort und Sache indischen Urfprungs find. 

Die Zauberformel fozufagen, die ung den Zugang zu einem neuen „Wunderland In— 
dien“ anderer Prägung erichließt, ift eine völkergeſchichtliche Tatfarhe, welche von euro— 
päifhen Wiffenfchaftlern bei Mundartforfehungen, vornehmlich des romaniſchen Gebiets, 
erfannt worden ift und, auf das Indogermanentum in feiner Gefamtheit angewandt, zu ganz 
überrafchend neuen Einfichten geführt hat. Dieje völkergeſchichtliche Tatfache lehrt, daß 
von zwei gejchtoifterlichen Teilen ein und desfelben Volles derjenige die geiltesge- 
ſchichtliche Überlieferung in Raffe, Sprache, Recht, Brauchtum und Kunſt am treueften 
bewahrt, welcher fich früh vom gemeinfamen Mutterboden Tosgelöft hat und in die 
Fremde gemandert ift. Daß umgelehrt aber dev Daheimgebliebene, eben weil ex unge— 
jtört feßhaft bleiben kann, fich allmählich von dem urfprünglichen, gemeinfamen und ein- 
heitlichen Zuftand in einer Weile fortentwidelt, daß die alte, enge Verwandtſchaft zwi— 
hen beiden Teilen nur noch mit Mühe fichtbar bleibt. Das Volkstum des kolonialen 
Randgebiets fteht fomit gegenüber dem Volkstum des fehhaften Binnenlandes, und wenn 
wir Entjcheidendes über die urfprüngliche und ältefte Gefittung eben diefes Volkstums 
erfahren wollen, dann müffen wir uns nicht etwa in das ſeßhafte Binnengebiet begeben, 
fondern zu den Auswanderern und Koloniften, auf deren Seelengrund das geiſtes— 
gefhichtliche Gefüge von einft, alterägrau erſtarrt, wie ein Tieffeegebirge, fich abhebt. Es 
Hingt feltfam, aber es ift wahr, daß das amerifanifche Englifch, troß aller ungeheuer— 
lichen Entwicklung der Gegenwart, altertümlicher ift als das Englifch des Mutterlandes, 
daß in den Straßen der Fanadifchen Stadt Montreal noch heute ein Franzöſiſch erklingt, 
wie es dor zwei, drei Jahrhunderten in den Barifer Straßen zu hören war, daß ältefte 
Formen germanifcher Heldenfage nicht etwa bei und Deutfchen im Neich, fondern bei 
unſeren Gottfcheern Landsleuten im Karſt oder anderen deutjchen Koloniften Jugo— 
ſlawiens, Nußlands anzutreffen find. Solch ein bewahrſam, wunderfam tiefer Brunnen 
aber ift, aufs Indogermanentum Hingefehen, auch Indien, das den Menfchen nordiſcher 
Raſſe und indogermanifcher Sprache genau die gleiche Heimat geboten hat wie in fpäte- 
ven Jahrhunderten der Weltgejehichte die grüne Inſel Irland den Stelten oder die Apen— 
ninenhalbinfel den Stalern, deren mächtigfte Staatsvolk dann befanntlich die Römer 
geworden find. 

Überall auf altindoarifchen Boden greifen wir die Zeugniffe diefer urtümlichen Erb— 
verwandtichaft, dieſer unerſchütterlichen Überlieferungstree. Ich muß mich Kurz faffen 
und im gedrängter Folge die nüchternen Beifpiele reden Iaffen, weil ich weder Zeit habe, 
jeden Sachverhalt bis ins einzelne auszuführen, noch die junge deutfche Wiffenfehaft in 
ihrem vorwärtsſtürmenden Fragen, Suchen und Forfchen. Zeit gefunden hat, alles Hier- 
hergehörige in einem Iesbaren Hand- und. Nachſchlagebuch bequem zufammenzuftellen. — 
Beginnen wir bei dem Raſſiſchen, fo überraſcht uns fofort das höchfte indoarifche 
Altertum mit der in den früheften Texten deutlich ausgefprochenen. Sweiteilung in arifche 
und unarifche Menſchen. Das Wort für „Raſſe“ bedeutet urfpringlich foviel wie „Farbe“, 
und die einwandernde arifh-indogermanifche Herrenſchicht hat die genauefte Vorftellung | 
don dem, was fie Teiblich-feelifch von der untertoorfenen Bevölkerung feheidet. Ein Traft- ! 
bolfer vediſcher Vers ſpricht es aus: „Indra unterftühte in den Kämpfen den ihm opfern- \ 
den Arier in allen Schlachten, ex, der hundert Hülfen hat; für die Menfchheit — ariſche 
Menfchheit) züchtigte ex die Befeklofen und unterwarf die ſchwarze Haut.” „Schwarze 
Haut“, d. i. die nicht-nordiſche Schicht, die an anderer Stelle des gleichen Tertes „platt- 
nafig”, „geizig”, „ungläubig” genannt wird. Bor ihr riegelt man ich in Kaften ab, dent 
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großartigſten Gefellfhaftsgebäude, das die gefchichtliche Welt überhaupt erlebt hat, ohne 
doch auf bie Dauer verhindern zu können, daß, ungeachtet der jehr firengen, aber wohl 
nur ungenügend durchgeführten Vorſchriften, das fremde Blut in den edlen Körper ein- 
fiderte und in fteigendem Strome ihn fich jelbft entfvemdete. Wenn ivgendivo, fo ift auf 
indiſchem Boden das Wort wahr geworden, daß Weltgefehichte Naffengefehichte und 
Raffengefchichte Weltgefchichte ift. Um fo wundervolle ift e8 deshalb wiederum, daß ge- 
vade innerhalb des alten indoarifchen Siedlungsbereichs, hoch oben im Hindukuſch, auf 
der Grenzſcheide zwiſchen Afghaniftan und Britiſch-Indien noch heutzutage ein Völkchen 
hauſt, das, weithin unberührt von der andersraſſiſchen Springflut, ſich in Blut und 
Sprache, dinglicher und feelifcher Kultur etwa fo exhalten hat, wie wir uns die alt- 
ariſchen Stämme im zweiten Jahrtauſend vor der chriſtlichen Zeitrechnung vorſtellen 
müſſen. Es find dies die einige zehntauſend Köpfe zählenden Kafivs, und die Wiſſenſchaft 


de3 Dritten Neiches hat es ſich angelegen fein laſſen, vor der unwiderruflich drohenden ' 


Auffaugung durch die umgebenden Fremdvölter zwei Forſchungsfahrten zu diefem koſt⸗ 
baren Reſt indogermaniſchen Volkstums zu entſenden, Forſchungsfahrten, die übrigens 
eine in jeder Hinſicht wertvolle Ausbeute eingebracht haben. Nicht minder aufſchlußreich 
als dev kãfiriſche Sachverhalt iſt im gleichen Zuſammenhang aber auch die ſchlichte Tat- 
fache, daß der Sinngehalt der bedeutungsſchweren Wörter „Arier” und „ariſch“ aus den 
älteften indoarifchen Texten mit Sicherheit erfchloffen werden kann, während befanntlich 
bie wejtindogerntanifche Welt in diefem Betracht ja nur kümmerliche Refte oder Frag- 
würdiges aufzuweiſen hat. Überhaupt müſſen wir uns unausgeſetzt vor Augen halten, 
daß die Einzigartigfeit Indiens für uns neben feiner vaffegefchichtlichen Geſamtausſage 
vor allem in ſeinem ſprach- und ſchrifttumsgeſchichtlichen Beitrag zur 
Indogermanenfrage beſteht. Es iſt einfach nicht zu überſehen, daß hier bereits lückenlos 
überlieferte Texte im zweiten Jahrtauſend v. Zw. vorhanden find und daß es noch Jahr— 
hunderte von da ab dauert, bis die griechifchen, altperfifchen, Yateinifchen Zeugniffe hin- 
zulommen, don den feltifchen, altjlatoifchen und leider auch altgermanifchen Quellen ganz 
zu ſchweigen. So nimmt es nicht wunder, daß vieles Wichtige unſerer ureigenſten Welt 
immer wieder belichtet und beſtätigt wird vom „Wunderland Indien“ her. Wenn wir 
den germaniſchen Odalsgedanken, dieſe Grundfeſte des nordiſch-indogermaniſchen Bauern— 
tums, bis in ſeine tiefſten Wurzeln hinunter verfolgen wollen, und zwar nach Wort und 
Sache, müſſen wir den altindoariſchen Veda zu Rate ziehen, und er gibt uns Auskunft. 
Indoarien ſpricht auch erſchütterndes Zeugnis in dem für unſere geiſtesgeſchichtliche Ent- 
wicklung ſo brennend wichtigen Streit um Daſein und Form eines urindogermaniſchen 
Eingottglaubens. Aus den frühindoariſchen Veden ragt bis in das Märchen unſerer Kin— 
der und Mütter der Gottesheld hinein, den uns die Weistümer mit einer übermenſch— 
lichen Schau ſchildern, wie man ſie ſonſt nur etwa im Johannesevangelium wiederfindet. 
Indien beweiſt uns den Wodan als einen echt indogermaniſchen Gott, beweiſt uns das 
Vorhandenſein altariſcher Männerbünde, die man den Germanen ſo gerne abſtreiten 
möchte. Und ſo iſt Indien und immer wieder Indien in vielerlei Hinſicht wertvoll, lehr— 
reich, weſentlich, nicht wegzudenken, gerade für unſere Zeit, ob es ſich nun weiterhin um 
das Heldenlied, die Myſtik, das Rittertum, Kunſt und Recht, Sprache und Brauchtum 
handelt. Die im Epos Mahäbharata zufammengefaßten Sagen von den Kuruingen und 
Panduingen verkörpern nicht nur die gleiche Hochform indogermaniſcher Dichtung wie 
die homerifchen Epen Jlias und Odyſſee und das deutfche Nibelungenlied, fondern fie 
laffen auch durch die Klarheit ihrer Entftehungsgefchichte wichtige Rückſchlüſſe auf den 
Werdegang des germanifchen und deutfchen Heldenliedes zu. Für uns Deutſche aber ift 
es ein Anlaß zu freudiger Genugtuung, daß auch in diefem Gebiet uralter indoarijch- 
deutfcher Beziehungen ein deutfcher Gelehrter die erſten Pionierſchritte getan hat: Adolf 
Holgmann, ein Zeitgenoffe Jacob und Wilhelm Grimme. Nicht anders als eine Dich- 
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tungsgattung empfängt aber auch das einzelne Wort Licht vom Alt⸗Indoariſchen her. 
So ſchöne, bedeutungsvolle Begriffe wie beifpielsmweife „em“ und „Lehen“ werden und 
in ihrer ganzen Sinnfülle erſt durch die Ausfage des Veda begreifbar, und das gleiche 
gilt für das dunkle deutſche Wort „Wergeld“, deſſen erſter Beftandteil nichts mit der 
Sippe von „Wehr“, „wehren“ zu tun hat, fondern, wie und wiederum allein und am 
früheften das Indoariſche belehrt, mit dem gemeinindogermanifchen Wortftamm fir 
„Mann“ (erhalten auch 3.8. in lateiniſch vir) verwandt iſt. Von Meifter Ciehart,. 
deſſen heute noch gar nicht abzufehende Bedeutung für eine artgemäfe deutjche Frömmig⸗ 
feit vom Nationalfozialismus erkannt worden ift, läuft eine gerade Linie zur Myſtik dev 
Upanisaden, und die gläubige Gefinnung, die manchenorts in deutſchen Landen fich äußert 
in Umwandlung des angebeteten Gegenftands, tritt uns im reicher Ausgeftaltung auch 
auf indoariſchem Boden entgegen. Bor kurzem iſt in München eine wunderſchöne Aus⸗ 
ſtellung ſüddeutſcher Volkskunſt zu ſehen geweſen. Unter den vielfach einzigartigen Stücken 
befanden fich auch mehrere Lebensbaum-Darftellungen, in Holz geſchnitzt, in Metall ge- 
trieben, in Teppich gewirkt. Oben auf des Baumes Krone aber ſaßen rechts und links 
vom Stamm zwei Vögel, in ihrer Mitte ein Treisähnlicher Gegenftand von der Form 
eines Apfels, einer Blüte, eines Herzens. Wie wenige von ben Befuhern der Ausftellung 
werden gewußt, nein, ergriffen empfunden haben, daß dieſe Vögel im Wipfel des Lebens- 
baums zur jeiten der Sonne auch in bäuerlichen Bieraten Weſtfalens, Heſſens, Lippes vor⸗ 
kommen, daß ſie in armeniſchen Evangeliaren, einem römiſchen Sattelbeſchlag erſcheinen 
und erſtmals für die indogermaniſche Glaubenswelt durch einen Vers des Rgveda be⸗ 
zeugt werden, der da lautet: „Zwei Vögel, eng verbundene Kameraden, umklammern den 
gleichen Baum. Der eine von ihnen ißt die ſüße Beere, der andere, ſchaut ohne zu eſſen 
zu!“ Von woher wir kommen, wir erkennen: Rudyard Kiplings berühmt gewordener 
Spruch: „East is East, and West is West, never the twain will meet” iſt, was Indien an⸗ 
langt, nur noch ſehr bedingt richtig. Es kann kein Zufall ſein, daß ſeit dem Bekannt⸗ 
werden indoariſcher Geiſtesgeſchichte ſich immer mehr Große unſeres Volkes davon ange— 
zogen fühlten: Goethe und Nietzſche, Herder und Wilhelm von Humboldt, Schopenhauer 
und Richard Wagner und noch viele andere. Auch über Indien ſchwebt unfichtbar-ficht- 
bar das Sonnenzeichen des Hakenkreuzes, hier find von alters her in ungebrochener Über- 
lieferung „Grundkräfte völfifcher Lebenseinheit” aufgefpeichert, die nah Erſchließung 
rufen. Es ift deshalb auch fein Zufall, daß wir in Deutſchland eine bom RF. 99 ins 
Leben gerufene Forſchungsgemeinſchaft beſitzen, die dieſen großen Aufgaben nachgeht, 
waltend und geſtaltend, unter dem ewigen Leitwort „Ahnenerbe“. Das „Wunderland 
Indien“ hat, ob wir dies nun in ſeiner ganzen Tragweite wahrhaben wollen oder nicht, 
noch vieles zu ſagen. So mar auch die Überzeugung Houſton Stewart Chamberlains. 
Je eher wir dies beherzigen, deſto beſſer iſt es, für Deutſche und Inder. 


Walter Wüſt. 

































Arme Erde, biſt du denn nicht mehr zu faſſen, oder verſtehen auch Die Guten und 
Weiſen die Kunſt nicht mehr, ſich mit dir zu vereinigen? 


Ich denke, ein gewiffes Hetdentum hätte nie zerftört werden follen, und jeder 
Menſch, der es mit feinem Geſchlechte gut meint, ſollte dahin arbeiten, es wieder 


lebendig zu machen. Unter diefem Beidentum nerftche ich die göttliche Geſamtheit 


des Menſchen und der Welt. Ernſt Moritz Arndt 
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Abb. 1. Tor der Exdenburg, Wiederherſtellungsverſuch 


Die Ausgrabungen der Schußftaffeln 


An gleicher Stelle ift im Dezember 1936 das Programm und die erſte Zufammen- 
faſſung dev Ausgrabungen veröffentlicht worden, die der Neichsführer 4 planmäßig zur 
Erforſchung deutfcher Vor- und Frühzeit begonnen hat!, 

Die erſte 9-Ausgrabung auf der Exden- 
burg bei Bensburg/Köln ift abgejchloffen, 
ihre ausführliche wiffenfchaftliche Veröffent- 
lichung fteht kurz bevor. Als Zeichen für die 
hierbei nen gewonnenen Kenntniffe von ger- 
maniſchem Wehrbau zur Zeit der Schlacht 
im Teutoburger Walde ſei hier nur ein Wie- 
derherftellungsverfuch der Toranlage wieder⸗ 
gegeben (Abb. 1). 

Auch die Ausgrabung auf dem Schlofberg 
bet Alt-Chriftburg wurde fo weit gefördert, 
daß in diefem Sommer die eigentliche Spaten- 
arbeit beendet iwerden konnte. Der Reichs— 
bund für Deutſche Vorgefchichte hat anläßlich 
feiner Elbinger Tagung in feiner Zeitſchrift 
„Germanen-Erbe“, Heft 9/10, 1937, mit Ge— 


1 „Sermanien“, Jahrgang 36, Heft 12, ©. 391. 


Abd. 2. Reichsarbeitsführer Hierl bei der Beſichtigung 
der 44-Nusgrabung Alt⸗ Chriſtburg 
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Abb. 3. Mahltrog und Läuferftein, 


Bärhorſt bei Nauen geht 








zuſammen gefunden. Germaniſch 


nehmigung des Reichsfüh— 
rers 94 einen ausführ— 
lichen Vorbericht mitgeteilt, 
fo daß hier eine kurze 
Zuſammenfaſſung genügen 
wird, Es iſt gelungen, die 
Geſchichte dieſes größten 
unter den etwa vierhun— 
dert vorgeſchichtlichen Ning- 
wällen Dftpreußens aufzu= 
Hären. Bejonderer Dank ge- j . 
bührt dem unermüdlichen Einſatz des Reichsarbeitsdienftes, deffen tätige Anteilnahme an 
den großen kulturgeſchichtlichen Fragen der Vorzeit in einem Beſuch des Reichsarbeits⸗ 
führers Hierl ihren ſichtbaren Ausdruck fand (Abb. 2). Ohne die treue Mithilfe der Reichs» 
arbeitsdienftabteilung Nofenberg, die täglich vierzig Männer mit dem Mannſchaftswagen 
der Ausgrabungsabteilung im perſönlichen Stab des Reichsführers 44 auf den 18 Kilo⸗ 
meter langen Weg zur Grabung ſchickte, wäre die planmäßige, erfolgreiche Löſung der 
großen Aufgabe gar nicht möglich geweſen. 

Die dreitauſendjährige ununterbrochene Beſiedlung der Burg ergab unerwartet reich⸗ 
haltige Kleinfunde (Abb. 3, 4, 5) und Keramik beſonders aus frühgermaniſcher Zeit in 
einev Menge, wie fie bisher in Oſtpreußen noch nicht gefunden wurde. Kulturell bedeute 
ſam ift das völlige Fehlen ſlawiſcher Funde. Es iſt geglückt, für Die drei Hauptperioden 
— frühgermaniſch, altpreußiſch und frühordengzeitfich — erſtmalig in Oſtpreußen Have 
und charakteriſtiſche Erkenntniſſe über den Wehrbau zu gewinnen. Die Funde wurden 
während der Grabung bereits geſichtet und zuſammengeſetzt und konnten auch den zahl- 
reichen Beſuchern überſichtlich und eindrucksvoll in einem ſommerlich leeren Kuhſtall 
vorgeführt werden (Abb. 6). 
Die Bearbeitung und Aus— 
wertung der Ergebniſſe, die 
verantwortungsvolle Ver— 
pflichtung des Hirnes nach 
der Arbeit der Hand, wird 
noch viele Monate in An— 
ſpruch nehmen. 

Die Ausgrabung des 
Senmonendorfes auf dem 

















ihrem Ende entgegen. Bis- 
her find mehr als zivanzig 


Abb. 4. Eiſerne Zeugen aus den 
Kämpfen zwiſchen dem Deutfchen 
Orden und den Preußen 












































Abb. 5. Heilszeichen auf den Bö— 
den fpätpreußifcher Gefäße 











große Häufer, drei wohlerhaltene hölzerne Brunnenfchächte Abbildung 7) und zahl- 
reiche Abfallgruben (Abb. 8) freigelegt worden. An mehreren Stellen wurde bereits die 
Grenze des Dorfes, eine einfache, palifadenartige Umzäunung erreicht, Bei den Häuſern 
laſſen ſich drei klar ausgeprägte Typen unterſcheiden. Erſtens: das 20 bis 30 Meter lange 
und etwa 5 Meter breite Langzeilenhaus; zweitens: das meift etwas fürzere T-fürmige 
Haus mit einem Vorbau ar der Langfeite bei gleichhohem Firft; drittens: das Heine, nur 
5 bis 6 Meter lange Grubenhaus. Die Ausgrabung hat eine der größten bisher befann- 
ten feftländifch-germanifchen Siedlungen ergeben und damit eine Lücke der Wiſſenſchaft 
geſchloſſen, die bei den zwangsläufig oft nur kleinflächig möglichen Siedlungsgrabungen 
entſtanden war. Auch dieſe 44-Örabung wurde unter Mithilfe des Reichsarbeitsdienſtes 
durchgeführt unter Zeitung von Dr. Doppelfeld von den Staatlichen Mufeen Berlin. 











Abb. 6. Das Mufeum im Kuhſtall 
























































Abb. 9. Hohlenftein, Schädelbeftattung Abb. 11. Matzhauſen, goldene An— 


hänger 


haufen (Regensburg) unter 
Zeitung bon Dr. Eckes her— 
vorzuheben wegen ihrer ein— 
zigartigen avariſchen Gold— 
funde aus den Grenzkämp— 
fen des 8.9. Jahrhunderts 
u. Zw. (Abb. 11). 

Um die Rätſel des ſagen— 
umwobenen „Brunholdis⸗ 
ſtuhls“ bei Bad Dürkheim 
(Abb. 12), an deſſen Stein— 








Die Steinzeitgrabungen im 
Lontal (Württemberg) werden mit 
der Unterſuchung der Hohlenſtein— 
höhle fortgeſetzt. Gleich zu Beginn 
machte der Grabungsleiter, Pro— 
feſſor Dr Wetzel, einen über— 
raſchenden und ſehr ſeltenen Fund: 
Im Eingang der Höhle, der durch 
eine mittelalterliche Mauer abge— 
ſperrt war, lag unter einer jung- 
fteinzeitlichen Paliſadenwand über 
einer altfteinzeitlichen Bruchſtein— 
mauer eine kultiſche Kopfbeſtat— 
tung (Abb. 9). Die Schädel, ſicherlich Vater, Mutter und Kind, find in — 
Farbe des Lebens gebettet auf einem Steinplaſter, beigeſetzt. Die Lontalgrabungen, die 
bereits im Vorjahre fo wichtige Ergebniffe hatten, werden ſyſtematiſch fortgefegt. 

‚Bon der Ausgrabung eines Fürftengrabes im Hohen Michele (Württemberg), die in 
dieſem Jahre unter Leitung von Profeſſor Dr. Riek und ⸗Oberführer von Alvensleben 
begonnen wurde, gibt Abb. 10 Zeugnis, die einen Eindruck bon den gewaltigen Exdbe- 
wegungen vermittelt, die nötig ſind, um zum eigentlichen Grabkern eines ſolchen künſt⸗ 
lichen Berges vorzudringen. 

Aus einer Anzahl kleinerer Unternehmungen iſt eine Gräberfeldergrabung bei Matz⸗ 


























Abb. 12. „Brunhotdisftuhl" bei Bad Dürkheim vor Beginn der Ausgrabung 1937 





wänden ſich die bereits befannten Felsbilder germanifcher Kultſymbole befinden, zu Löfen, 
wurde im November 1937 eine erneute umfangreiche Grabung eingeleitet, in die auch 
die „Heidenmauer” auf der Hügelkuppe darüber einbezogen wird. So wird die Überlie- 
ferung dieſer bisher einzigen Stätte mit Darftellungen aus dem germanifchen Mythos, 
an der jeit Jahrhunderten die Sonnenmwende gefeiert wird, zu neuem Leben erweckt. 
Berlin, November 1937. 983. H-⸗Oberſturmführer Prof. Dr U. Langsdorff. 
44: Dberfturmführer Dr H. Schleif. . 
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Pflanzenbau während der Eiszeit 
Ein Beitrag zur Argeſchichte des Getreidebaues 
VonF. Mühlhofer, Wien 


In Heft 7 (Juli 1937, ©. 200205) dieſer Zeitſchrift behandelt Dr Walter von 
Stofar, Berlin, jene twiffenfchaftlichen Grundlagen, die zur Annahme urgefchichtlichen 
Getreidebaues im altgermanifchen Stedlungsraume berechtigen. Stokar kommt zum 
Schluß, daß ſich der Getreideban in unferen Gegenden ſchon in einer Zeit nachweiſen 
läßt, während der noch feine Verbindung mit den erſt werdenden Ackerbauern des Orients 
gegeben war; der Getreidebau jet vielmehr in Mittel- und Nordeuropa felbft entftanden, 
und daher veichen auch jene Beweiſe nicht aus, die der Ruſſe Vavilov mit feinen Gen- 
zentven (Urſprungsgebieten) neuerdings ins Treffen führt, wenigſtens nicht für eine 
Zeit, die viele Jahrtauſende vor unferer Zeitrechnung liegt, — Obwohl wir Diefen twif- 

fenfchaftlich vollauf begründeten Ausführungen durchaus zuftimmen, halten wir es fir 
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Abb. 10, Hohen-Michele, 44-Männer bei der Ausgrabung 
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rend der legten Eiszeit Getreidearten als Nuppflanzen fannte 
und fultivierte, 


Die bisherigen Grundlagen und Schlußfolgerungen 

Die zu folgender Ausführung herangezogenen Funde aus fühfranzöfifchen Höhlen wur— 
den zuerft von E. Piette bejchrieben (1 u. 2; fiehe Schrifttumsverzeichnis) und darge 
ftellt (8). Überdies verweiſen wir auch auf das großangelegte Werk von J. Hoops (A), 
weil in deffen Rahmen die auf diefe Fundgruppe fußende Abhandlung (S.277Ff.) noch 
durch wichtige briefliche Mitteilungen von Piette ergänzt werden konnte. 

Bir bringen die in Frage fommenden Funde u. a. auf Abb. 1 zur Darftellung. 

In den Figuren a und b (c) handelt es fich zmeifellos um Nachbildungen von Ge— 
treideähren. 

Ein etwa 2 cm langes Bruchftüd einer derartigen Hhre fand Peccadeau Delisle bei 
Bruniquel (Abri de Monaftruc). Diejes Fragment wurde bisher nicht abgebildet und 
nach einer brieflichen Mitteilung bon Biette an Hoops (4, ©. 280, Fußnote) wahrſchein⸗ 
lich vom Finder an das Britiſche Muſeum verkauft. 

Uber eine ebenfalls in Verluſt geratene Ahrendarſtellung berichtet Piette (2, ©. 5): 
„Die Grotte von Lorthet enthielt drei ſchieferartige Steine, die mittels eines Silex— 
ſtichels graviert find und Aufſchluß über die Pflanzen dieſer Epoche geben. Auf dem 
einen find Fichtenzweige gezeichnet, auf einem anderen drei einzeln ftehende, ſehr alte 
Bäume umd auf dem dritten ift eine begrannte Getreideähre eingeſchnitten.“ Hoops (4, 
S. 280) ergänzt nach Piettes brieflicher Mitteilung: „Die Körner ſind groß, die Grannen 
lang und etwas von der Achſe der Ahre abftehend.” 

Diefe Funde laſſen fich nach unferer Anficht noch durch die Skulptur d ergänzen, Die 
tote als ftilifierte Ahre deuten. 

Die bisher befprochenen Artefakte gehören ſowohl nach Fundumftänden als auch nach 
Stil und Material (Reuntiergeweih und Elfenbein) dem Magdalenien an. 

Über einen jüngeren Fund während der Grabungen in der Höhle von Mas⸗dAzil be⸗ 
richtet Piette (1, S. 10f.): „.. Wir fanden in der Schicht der bemalten Kieſel ein kleines 
Häufchen Getreide, deſſen Körner (eiförmig und kurz) in weißen Staub zerfielen, als wir 
fie ergreifen wollten.” Hoops (4, S. 281) ergänzt: „... Es war ein kleiner Haufen ovaler, 
kurzer Weizenkörner, die leider bei der Berührung in weißen Staub zerfielen, fo daß fich 
die Sorte leider nicht mehr feitftellen läßt. Aber der Fund ſelbſt ift unanfechtbar; ex 
wurde in Gegenwart von Boule gemacht.“ 

Auf Grund diefer Funde kommt Hoops (4, S. 277) zum Schluß, „daß im ſüdweſt⸗ 
lichen Frankreich der paläolithiſche Menſch ſchon in der älteren glyptiſchen Epoche des 
Renntierzeitalters (Magdalenien) Cerealien kannte und aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
roher Weiſe kultivierte“. Und weiter (4, S. 312): „Zwiſchen Weizen und Gerſte ſchwankt 
der Streit um den Altersvorrang ſeit langem hin und her. Es iſt bei dem jebigen Stand 
der Forſchung gleichfalls unmöglich, über die Priorität der beiden zu ficheren Schlüſſen 





Schrifttum: 1. Piette, E.: Les plantes cultivees de la période de transition au Mas d’Azil. 
Anthropologie VI, S. 117. Bari 1896. Auch im Sonderdrud erfchienen mit Nachträgen; 
Paris, Maſſon et Cie. — 2. Derfelbe: Les galets clories dur Mas d’Azil; ibidem &. 385 fl. — 
3. Deifelbe: L’art pendant Päge du Renne. Baris 1907. — 4. Hoops, F.: Waldbäume und 
Kulturpflanzen im germanifhen Altertum. Straßburg 1905. — 5. Menghin, O.: Weltgeſchichte 
der Steinzeit. Wien 1931. — 6. Pfitzenmaher, €. W.: Mammutleichen und Urwaldmenſchen in 
Nordoftjibirien. Leipzig 1926. — 7. Arſenjew, W.: Auffen und Chinefen in Oftfibirien. Berlin 
1926. — 8. Reina, ©.: Repertoire de Part quarternaire. Paris 1913. 
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notwendig, fie durch die Exgebniffe unferer jüngften Forſchungen zu ergänzen. Dabei 
Handelt es fich nicht. mehr um die Frage urgefchichtlichen Getreidebaues ſchlechtweg, ſon— 
dern um den Beweis, daß der Meunfh in unjeren Gebieten ſchon wäh- 













zu gelangen... Auch die paläolithifchen Funde in Frankreich entſcheiden die Frage nicht. 
Den Darftellungen von Stofbeniveizenähren aus der Grotte des Eſpeluges und den 
Weizenkörnern von Mas-d'Agzil ſteht die Abbildung einer Gerſtenähre aus der Höhle von 
Lorthet und der Gerftenfund von Campigny gegenüber.” h . 

Zu der mit dieſer Fundgruppe aufgeworfenen Frage des Pflanzenbaues während des Mio⸗ 
lithikums (Jungpaläolithikum und Meſolithikum) nimmt auch O. Menghin in ſeiner„Welt⸗ 
geſchichte dev Steinzeit“ (5) in weitausholender und wechſelbezüglicher Weiſe Stellung: 

So weiſen die pidel- und hadenförmigen Geräte (5, ©. 213) der eurafrilaniſch⸗ weſt⸗ 
aſiatiſchen Fauſtheilkulturen (Champignien) des ausgehenden Miolithikums ziemlich ein⸗ 
deutig auf primitiven Hackbau und daher auch auf das Vorkommen von Kulturpflanzen. 
Für das Azilien (5, &.165) kann nach dem Funde von Piette bereits die Kenntnis des 
Betreides als Nubpflanze angenommen werden, um jo mehr, als die aufgededten Samen- 
körner wahrjcheinlich verafcht waren, was ohne Zutun des Menfchen faum anzunehmen 
wäre, Zu ähnlichen Schlüffen bevechtigen auch die zahlreichen Neibplatten (5, ©. 175) 
der eurafrikaniſchen Klingenkultur (Capfien, Sehbillien) ; ob die Maplprodukte von. wilden 
Pflanzen geerntet oder beveit3 gefät wurden, bleibt aber noch dahingeftellt. In den ver⸗ 
ſchiedenen Ahrenbildern des Magdalenien ſieht Menghin (5, S. 154) zwar keinen voll⸗ 
fommen verläßlichen Beweis für die Kenntnis dieſer Kulturpflanzen, ohne ihnen aber 
eine gewiſſe Bedeutung abzufprechen. Dagegen wird angenommen (5, ©. 148), daß der 
Frauenkult (Exrdmutter) des Aurignacien mit dem Pflanzertum in Verbindung gebracht 
werden Tann; ja es erklärt ſich wohl überhaupt am beften als ein Geſchenl von feiten 
der miolithiſchen Fauftfeilfulturen, wenn in einzelnen fpäteren Llingenlulturfacies 
Pflanzenbau wahrſcheinlich wird. — Als älteſte Halmfrucht nimmt Menghin im vorder— 
aſiatiſcheurafrikaniſchen Kulturkreis Gerſte an. 



























Das Vorkommen verkohlter Getreideförner in eiszeitliden 
Nagerfhihten und deven Bedeutung 
As Fundmaffen and Fundorte kommen die eiszeitlichen Nagerfihichten dev Höhle von 
Merienftein in Niederöfterreich and der Gaiskirchhöhle hei Pottenftein in Oberfranken 
in Betracht. 





gleichnamigen Höhle und war durchaus bon poftglazialem Bobenfinter überdeckt. Sie 

beſtand hauptſächlich aus eiszeitlichen Verwitterungsreſten des örtlichen Geſteins und 

barg eine Unzahl teilweiſe beſtimmbarer Knochen, größtenteils glazialer Kleintiere. Ein— 

ſchlägige Studien bewieſen, daß es ſich vorwiegend um die Gewöllreſte der Schnee⸗Eule 

oder anderer arktiſcher Großeulen handelt. Nur auf dieſe Art konnten denn auch die in 
der MR. mineralogiſch exotiſchen, hirſe- bis erbſengroßen Kieſelgerölle abgelagert wor— 
den ſein, die ſich einwandfrei als Magenſteine (Gaſtrolithen) der ‚bon den Eulen ges 
kröpften Waldhühner, hauptfächlich des Schneehuhnes, erfennen ließen. Auf ornitho⸗ 
biologiſche Herkunft verwieſen daher auch die in der geſamten MN. gleichmäßig verteilten 
verfohlten Körner (268 Stüd) des Zwergweizens (Triticum compactum), was durch 
Vergleiche mit rezentem ornithogaftrologifchem Material noch exrhärtet werden konnte. 
Während alſo die Fundumſtände die primäre Ablagerung dieſer verkohlten Gramineen 
bewieſen, ergaben weitgreifende vergleichende Studien, daß es ſich nur um Fraßreſte der 
Waldhühner (Schnechuhn) handeln könne. Die gleichmäßige Verteilung innerhalb der 
MN. läßt nur den Schluß zu, daß dieſe Vegetabilien den Schneehühnern während der 
ganzen Zeit der Ablagerung erreichbar waren und ihre Verkohlung ‚Tann daher nicht auf 
zufällige natürliche Exeigniffe, fondern nur auf dauernde menfchliche Tätigfeit zurüd- 
geführt werden. Daraus folgt, daß der Menſch diefer Periode das Getreide ſchon als 
Nutzpflanze kannte, und da e3 fi) mit Triticum compactum obendrein um Kulturweizen 


.13 
















ERBRINGT 


Die Merkenſteiner Nagerſchicht (MN.) lagerte in der oberen diluvialen Strate der 

























handelt, diefes bereits kultivierte. Nach den Knochenreſten der MN, handelt es ſich um 
eine ausgeſprochen eiszeitliche Tundrenfauna; ein Begleitfund GSilexklinge) verweiſt. 
uns in das Magdalenien. 

Die Pottenfteiner Nagerſchicht (PR) durchſetzte den gefamten alluvialen und dilu— 
vialen Inhalt der Gaiskirchhöhle im oberen Püttlachtale und enthielt vezente, jubfoffile 
und foffile Gewöllefte; in den bafalen Straten barg fie eine dev MN. verwandie Faunen- 
liſte. Unter diefen Einſchlüſſen kälteliebender Tiere fand G. Brunner Nürnberg) ein ver⸗ 
Iohlies Getreideforn (wahrſcheinlich vom Einforn, Triticum monococeum) und eine durch 
Steilvetufche einfeitig verſchmälerte Klinge des Magdalinien: ergänzende Funde zur den 
analogen aus dev MN., die unfere Forfhungen in willftommener Weife exleichterten. 

Befonders die Lage der Gaiskirchhöhle in einem überhängenden Abri ftüßt die Be— 
hauptung, daß wir es in diefen Funden wicht mit eiszeitlichen Siedlungsfpuren, fondern 
lediglich mit Objekten ornithobiologifcher Herkunft zu tun haben. Die als „Klingen“ 
bezeichneten Silexfunde erkennen toir daher als Pfeilfpigen (Stedfchüffe), die zur Jagd 
auf Kleinzeug (Schneehühner) von eißzeitlichen Fägern verivendet wurden. Die Jagd 
auf Schneehühner mit einfachen Holzpfeilen tft nach Pfigenmayer (6, ©, 105) auch heute 
noch bei den Jakuten allgemein üblich. 

Die kulturgeſchichtliche Bedeutung diefer eißzeitlichen verfohlten Gramineeit und ihrer 
Fundumſtände Tiegt hauptfächlich darin, daß fie im Verein mit den gleichaltrigen fran- 
zöſiſchen Ahrendarſtellungen nunmehr die von Hoops und Menghin aufgeſtellten Be— 
hauptungen vom Pflanzenbau während der Eiszeit ſchlüſſig beweiſen. Daß wir neben 
Weizen (Triticum compactum) auch ſchon Gerſte (wahrſcheinlich Hordeum hexastichum) 


als eiszeitliche Kulturpflanze annehmen können, beweiſt uns das erwähnte Ahrenbild 
von Lorthet. 
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Abb. 1. a) Skulptur einer Ahre mit drei Reihen Köcnern aus Renntiergeweih geſchnitten, 
Höhle des Espeluges bei Lourdes (Sol. Nelli); Biette: 1 u. 3 (Zafe! 17). b) Sfulptur 
einer vierzeiligen Ahre aus Renntiergeweih; Fundort wie bei a (Coll. Nelli); Piette: 1 
und 3 (Tafel 14). co) Wahrſcheinlich Halmſtück von a oder b; Fundort uſw. wie bei a, 
4) Stilifierte Skulptur (Are?) aus Nenntiergeweih; Fundort uſw. wie bei a. e) Skulp⸗ 
tur einer Anofpe (Heilpflanze?) aus Eifenbein; Vraffempeuch (caverne du Pape); Piette: 
3 (Tafel 75). f) Skulptur eines Iolbenartigen Blütenftandes aus Elfenbein; Fundort uſw. 
wie bei e, — Sr den Siguren der mittleren und unteren Reihe find jungpaläolithifche 
Grabüren und Zeichnungen dargeftelft, ſoweit es ſich um pflanzliche Motive handelt, 
14 




















2. Ziwerg- oder Binkelweizen (Triticum 
ee in der natürlichen Größe. Die 
hier abgebildeteien Ahren ftammen von einem 
vom Verfaſſer angelegten Verſuchsfelde auf 
dem „Gelände“ (1026 m) bei Grünbach am 
Schneeberge in Niederöfterreich. Trotz äußerſt 
rauher Lage kam dieſer Weizen in fünfmona- 
tiger Vegetationsperiode (17. April bis 21. 
September 1937) in vorzüglicher Güte umd 

Menge zur Reife. 











Hier muß noch erwähnt werden, daß die meiften Forfcher wicht nur die Kultur, I 
dern auch das Vorkommen von Getveidearten während der „Eiszeit bisher a n 
verneinten. Auf ihre Einwände fei aber deswegen nicht näher eingegangen, = fi u 
diefe durchwegs nur auf diefelben öfologii den und befonders auf die — — 
tiſchen Verhältniſſe während der Eiszeit gründen. Demgegenüber rt re 
daß auch im heutigen Verbreitungsgebiet der in unſeren diluvialen Nagerſchich. en (O — 
und PN.) aufſcheinenden arktiſchen Fauna, im nördlichen Sibirien, nach Plitzenmayer 
(6, S. 47 u. 184) Weizen an der mittleren Lena bis zum 62. und an —— —* 
noch am 67. Breitegrad, alſo bereits im Gebiet der Tundren, mit Erfolg kultiviert wird. 





Weitere Spuren eiszeitlichen Pflanzenkults 

Auf Abb. 1 kommen neben den Ahrenbildern (ad) noch andere gleichaltrige iR 
tiven (e, f) zur Darftellung. Während wir in Fig. f nur die Nachbildung des = en⸗ 
artigen Blütenſtandes einer Nuß- ‘oder Heil flanze vermuten, handelt es fich ei 
zweifellos um die plaſtiſche Wiedergabe einer Knoſpe und wahrſcheinlich um die 
beſonders geſchätzten Heilpflanze. Zu dieſer Behauptung verleitet uns die in vielen 
Kulturkreiſen nachweisbare Verehrung gewiſſer vegetabiliſcher Heilmittel. Wir erinnern 
nur an die Bedeutung des cyrenäiſchen Silphiums während der Antike, das auf —— 
abgebildet und deſſen eingedickter Saft mit Silber aufgewogen wurde; nicht zuletzt an die 
Hoc) beſtehende Wertſchäzung des Shenſchen (Panax ginseng) im geſamten oſtaſiatiſchen 
Kulturkreis, deſſen Gewichtseinheit en Arfenjew (7, &.116) den Wert des Zwei— 
underfünfzi n an Münzſilber erreicht. DR 
ge — Pe 1 dargeftellten Figuren erkennen mir a 
Pflanzliche Motive. Wir Heben davon nur die vierte Figur der unteren Reihe hevvor: 
Eine Schnitzerei auf Renntiergeieih, die von Piette (2, ©. 410) in der ‚Höhle Es Mas- 
VAL gefunden wurde. Schon diefer Forſcher weift darauf Hin, daß es fich hierbei ehein- 
bar weder um eine getreue Nachbildung, noch um einen gewiſſen Baum überhaupt, 
ſondern lediglich um das Hervorheben der weſentlichen Merkmale, alſo um einen Begriff 
und ſomit um ein konven ionelles Zeichen handelt, vielleicht ſchon um ein Symbol, und 
daher wäre es gar nicht erſtaunlich, wenn der Baum bereits ſchon im Zeitalter des Ren 
berehrt worden wäre. — Diefe feinfinnige Betrachtung vegt ſchließlich dazu an, die aus 











der Art diefer Darſtellung ſprechende Abſtraktion des Begriffes Baum zu dem von 


Pflanze überhaupt meiterzuführen, um damit anzudeuten, welche Rolle die Pflanzen- 
welt im Geiſtesleben des eisgeitlichen Menſchen bereits Tpiefte, Me 
(Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Abb. 1. Das Lebenzfinnbild: Der Baum mit Hirfeh und Vogel im Stidmujter 


Der Hirſch im germanifchen Volksglauben der Dorzeit 
Bon Volkmar Reltermann 


Auf zahlreichen Geräten des bäuerlichen Haushalts — auf Stickmuſtertüchern und im 
Brauchtum kultiſch bedeutſamer Zeiten des Jahreskreiſes iſt der Hirſch als ein Sinnbild 
des Segens und der Fruchtbarkeit zu finden (Abb. 1). Vor allen die Tänze in Hirſch— 
maskierung der Werdenfelfer Fasnacht und die fegenbringenden Umzüge, die in Süd— 
england mit umgehängten Hirſchgeweihen veranftaltet werden, zeigen Zar die Bedeu— 
tung des Hirſches in der Glaubenswelt. Im Maiheft 1936 von „Germanien“ hat Prof. 
U. Beder aufgezeigt, wie in der Heiligenlegenden, befonderz in der vom HI. Euftachius- 
Hubertus, noch der Glaube Des Volkes Iebendig bleibt. Bon der Bedeutung des Hirſches 
im Glauben der vorgefichtlihen Zeit fol hier die Rede fein. 
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Abb. 2. Müpenurne von Elſenau, Rreis Schlochau 


Durch die allgemein befannte Darftel- 
hung eines hirſchgeweihgekrönten göttlichen 
Wejens auf dem Keſſel von Gundestrup, 
Yütland, aus dem Ende des 2. Jahrhun— 
derts v. Zw., hat fich die Anſchauung ge— 
bildet, ſowohl der hirſchgeſtaltige Gott als 
auch die Hirſchverehrung ſeien Merkmale 
eines keltiſchen Kultes. Dies hat nur be— 
dingte Richtigkeit; die Verbindung des Hir— 
ſches mit Glaubensvorſtellungen ſcheint 
auf indogermaniſche Wurzel zurückzu— 
gehen, und neben den Belegen aus kel— 
tiſchem Gebiet kennen wir einige ſehr be— 
zeichnende aus dem oſtgermaniſchen Raum. 

In einer Steinkiſte von Oſtaſzewo, Kr. 
Thorn, fand ſich am Nordende, unter Stei— 
nen verpackt, ein zerdrückter Hirſchſchädel 
mit einem prächtigen Geweih; eine zweite Beſtattung von Wittkau, Kr. Flatow, zeigt als 
Beigabe ebenfalls ein Stück Hirſchgeweih. Einen Aufſchluß über die Bedeutung dieſer 
Funde geben die Grabgefäße derſelben frühen oſtgermaniſchen Kultur: Die Geſichts- und 
Mützenurnen. Faſt alle find mit Wiedergaben von Schmud, Waffen und mit Sinnbildern 
verjehen, doch mir wenige tragen Darftellungen von ganzen Szenen (acht). Darunter 
find zwei, die für unfere Betrachtung in Frage fommen: die Miüßenurne von Elfenau, 
Kr. Schlochau (Abb. 2), und ein Grabgefäß von Lahſe in Schlefien. Diefe beiden Urnen 
find mit dev Wiedergabe einer Hirfchjagd ausgeftattet, und die Darftellung ähnelt fehr 
den flandinapifchen Felszeichnungen, auf denen auch veveinzelt Hirſche (Abb. 3) und 
Hirſchjagddarſtellungen vorkommen. In Schleften findet fich die frühe Kultur in enger 
Berührung mit der illyrifchen. Aus dieſem Grenzgebiet ſtammt ein Stein mit Ritzungen, 
darunter aud) ein Hirſch (Fundort: Lampersdorf, Kr. Dels, Abb. 4). Wenn diefer Stein, 
der nach Peterſen (Altſchleſtſche Blätter 1937, Heft 1-2) von einem illyrifhen Fundplatz 
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Abb. 3. Der Hirſch auf Feandinavifchen Felsbildern. 
2: Germmnien 17 














— Abb. 8. Steinfarg aus der Klim Kirke 


In dev germanifchen Vorzeit treten fo die Beziehungen klar äutage, die zwiſchen Hirſch 
und Verſtorbenem beftehen: der Hirſch wird, nachdem er auf der Jagd erlegt ift, zum 
Zotengeleittier; ex hilft dem VBerftorbenen, den Weg zur finden zu den Ahnen die ver⸗ 
ammelt auf ihn warten. Wenn auch die Zeugniffe aus der Spätzeit germanifehen Glau⸗ 
eus ſpärlicher ſind und ſich ſchwerer ausdeuten laſſen, ſo iſt auch Bei ihnen die VBer- 
Kg Zoten mit dem Hirſch deutlich, ganz befonders auf dem Sarg aus der 



































der älteren Eifenzeit ftammen 
foll, feiner Auffindung nach 
auch nicht als germanifch gel- 
ten fann, jo weiſt doch die 
Darftellung ebenfo wie Die 
Technik darauf hin, daß wir es 
hier mit einem Denkmal ger- 


: : manifchen Glaubens zu tun 
£ i u % Bomſt, Kreis t amt , 
Abb. 5. Zeichnung von einer Urne aus Bomſt, Kreis Bomſt Haben. (Die Veröffentlicjung 





Noch eine andere Bedeutung hat der Hirsch: J Ki in.fei i 

9 $ h: Jordanes berichtet in.feiner Gefchichte der 
Boten, daß der gotifche König als Vertreter der Gottheit auf einem mit be= 
pannten Wagen führt — und befonders klar wird die Göttlichkeit des Hirſches in den 
Solarljod des 12. Jahrhunderts (Str. 55): r 


eines genauen Fundberichtes wäre in dieſem 
Falle wünfchensiwert.) 

Schon aus den erſten Jahrhunderten unfe- 
ver Zeitrechnung ſtammt wieder ein Grabge— 
fäß, das die Darftellung einer Hirſchjagd trägt 
(Fundort: Bomft, Kr. Bomft, Abb. 5). Die 
weiteren Belege find jünger und gehören in 
den Lebensfreis der Wilinger; doch find die 
Darftellungen von einer Dedsplanfe des Dfe- 
bergſchiffes und von einer Hirſchhornfaſſung 
aus Nimptfch, Schlefien, unvollendet (Abb. 6 
bis 7). Weitere Funde bleiben hier abzır- 
warten. 

Die an die Wilingerzeit anfchließende ro— 
manifche Zeit Skandinaviens gibt uns wieder 
einige wertvolle Belege. — Ein Steinfarg 
aus der Vefter Klim Kirke, Veſter Han Her- 
ved, Thifted Amt, jest im Muſeum Sopen- 
hagen, trägt die Darftellung einer Hirſchjagd 
(Abb. 8). Die gleiche Überlieferung germa- 
niſcher Glaubensvorftellung und wikingiſchen 
Kunftftils zeigen die ſchmiedeeiſernen Beſchläge i 
don Truhen und einer Kirchentür aus Rogs- \ ä — — 


Abb. 7. Bon einer Hirſchhornfaſſung aus Nimptſch 
abgerollt) lös (bb. 9—10). Abb. 9. Schwediſche Truhe, Mufeum Stockholm 
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Abb. 10. Kicchentür von Rogslös 


Den Sonnenhirſch ſah ic) von Süden kommen [Bon zwei'n am Zaum geleitet. 
Auf dem Felde ftanden feine Füße | Die Hörner hob er zum Himmel. 


Diefe Verſe zeigen wieder die Zweigeſichtigkeit germanifchen Glaubens: Wie Wodan 
der Gott der Treue amd der Lift ift, fo erſcheint aud) der Hirſch als Votentier und als 
Sinnbild der Iebenfpendenden Some, der Fruchtbarkeit. Wieder jteht die aus dem ewigen 
Kreislauf der Natur geihöpfte Weltanfehauung des Germanen vor uns: das Stirb und 
Merde als Grundlage allen menſchlichen Seins. 
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Abbildungsnachweis: 


Abb. 1: Aus dem I⸗Kalender 1937. 
bb2: Aufnahme des Landesmuſeums Schneidemühl. Das Gefäß ſteht im Weſtpreußiſcheu 
Provinzialmuſeum Danzig. 
Abb. 3: Aus Almgreu; Nordiſche Felsbilder als religiöſe Urkunden, Abb. 37. 
Usb. d: Aus Aliſchleſiſche Blätter” 1937, Heft 1-2. 
5: Aufnahme des Landesmufeums Schneidemühl, Das Gefäß fteht im Muſeum Schneide: 


d. 67: Ans „Aliſchleſiſche Blätter“ 1987, Heft 7—8. 
8: Aus Loffler: Däntjehe Grabdentmäler, Abb, 85. 
. 9-10: Aug Fornvännen“ 1914, ©. 234 und 236. 


Der neue Affenmenfch „Afrikanthropus“ 
Bon Brofeffor Dr. Baus Weinert, Kiel 


Sr Nachftehenden geben wir einem befannten Anthropologen noch einmal das 
Wort zu neuen, für die menſchliche Raſſengeſchichte wichtigen Entdedungen, die 
uns um fo mehr angehen, als fie auf dem Boden bon Deutih-Oftafrita gemacht 
worden find. 

Im Heft 11, 1937, dieſer Zeitjchrift konnte ich bei dem Problem über die Entftehung 
der Negerraffe fehon erwähnen, daß in Deutſch-Oſtafrika zum erjten Male Schädel aus 
der Affenmenfchen-Stufe „Pithekanthropus“ gefunden worden find, Daß wir heute noch 
einmal darauf zurückkommen, hat feinen befonderen Grund. Die Schädelreſte find von dem 
deutfchen Forfcher Dr. Kohl-Larfen 1935 entdedt und nach feiner Rückkehr mir zur Be— 
arbeitung übergeben worden. Es handelt ſich alfo um einen „deutſchen“ Fund. Stammes- 
geſchichtlich ift dabei von befonderer Bedeutung, daß nun aud Afrika den Beweis erbracht 
hat, daf nach ſchimpanſenhaften Vorfahren und „Neandertaler”-ähnlichen Nachkommen die 
Zwiſchenſtufe des Affenmenfchen dort feſtgeſtellt worden ift. Man könnte alfo den Stimmen 
etwas mehr Berechtigung zuerfennen, die früher fehon Afrika als das Paradies der Menfch- 
heit bezeichnen wollten. 

Aber die afrifanifehen Funde bilden nicht die paffende zeitliche Reihenfolge, die mir 
in Europa für den Aufftieg der Menſchheit haben, Die fehimpanfifchen Menſchenaffen 
ſind in Afrika im mittleren Tertiär zu alt und im Diluvium zu jung, um unmittelbare 
Vorfahren des Menſchheits-Stammes zu ſein. Und die Gegend, aus der der neue Affen⸗ 
menſch, den ich Afrikanthropus“ nenne, ſtammt, bietet unter dem Aquator zu 
wenig Anlaß, um fich gerade hier den Vorgang dev Menfehwerdung erklärlich zu machen. 
Es ift ja niemals ein Menfchenaffe ans lauter Vergnügen vom Baum heruntergefommen, 
um Menfch zu werden; oder mit anderen Worten: wo zur Zeit der Menfchiverdung Ur- 
wald war, werden wir vergeblich nach einem Paradies fuchen. 

Über den neuen hochbedeutfamen Fund find jest meine erſten Beröffentlihungen ev- 
ſchienen. Das nimmt F. Birkner zum Anlaß, um in der „Germania“ in einem Aufſatz 
„Nefte des Urmenfchen in Afrika?” den neuen Affenmenfchen anzuzweifeln. Sch folge 
gern der Aufforderung der Schriftleitung, über den wirklichen Sachverhalt furz zu be— 
tichten. Birkner fehreibt, ich hätte „in der Tagespreffe von einen Affenmenfchen-Fund 
geſprochen und ihn mit dem Pithekanthropus in Java und dem Sinanthropus bei 
Peking in Beziehung geſetzt“. Dem ſtänden ſtarke Bedenken entgegen. Die Tagespreſſe 
war der „Völkiſche Beobachter“, wo ich am 21.10.1937 auf beſonderen Wunſch Kohl⸗ 


Zarſens und der deutſchen amtlichen Stellen, die ihm ſeine zweite Ausreiſe nach Afrika 


ermöglichten, allgemeinverftändlich über die Bedeutung des Fundes und die Wichtigkeit 
bon Kohl-Larfens nener Forſchungsreiſe berichtete, Nun Hat zwar außer meinen Mit- 
arbeitern noch niemand den Fund in. feiner Zuſammenſetzung gefehen, was für ein 
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Abb. 1. Afrikanthropus, 
Oberkieferſtück. 
a von außen; 
b von der Seite 




















Urteil über die Richtigkeit dev Rekonſtruktion wohl notwendig wäre. Birkner hat infofern 
recht, als der Auffag im „Völkiſchen Beobachter” eine vorläufige Mitteilung war, 
deren Zeitpunkt durch Kohl-Larſens Ausreife beftimmt wurde. In meinem joeben er- 


ſchienenen neuen Buch über die „Entftehung der Menfchenvaffen” (F. Ente, Stuttgart) 
ift der afrifanifche Affenmenſch in ausführlicher Weiſe befehrieben worden. Die Zu— 
ſammenſetzung der aneinanderpaſſenden Teile wurde im weſentlichen von meinem Afft- 
ftenten Dr. Bauermeifter vorgenommen. Die jeßt vorliegende Form der erhaltenen 
Schäbdelteile ift etwas anders, als es das Bild im „Völkiſchen Beobachter” zeigt; es ift 
uns gelungen, den Überaugenvand und den Stirnteil mit dem Scheitel in Verbindung 
zu bringen, fo daß jetzt ein Gehirnſchädel vorliegt, der bon den Augenhöhlen über den 
Scheitel hinweg die Schädelbafis mit dem Hinterhauptsloch umfaßt. Man wird zwar 
immer bei einer Refonftruftion, die in mühjamer Arbeit aus Heinen Knochenſtücken 
hergeftellt ift, Einwände erheben können; aber die möglichen Korrekturen find jo gering- 
fügig, daß an der Einordnung des Fundſtückes fein Ziveifel beftehen kann. Auch der 
erfte borläufige Zufammenfegungsverfuch, den unfer verftorbener Afrika-Forſcher Ned 
zufammen mit dem Engländer Leakey unternahm, ergab einen Schädel, der noch „affie 
ſcher“ war, al3 unſere jegige Zufammenjegung. Es ift alfo niemals ein Zweifel darüber 
aufgetaucht, daß man das Foffil unter die Neandertaler-Stufe einzureihen hätte. 

Die jest ſchon möglichen genaueren Bergleiche zeigen, daß der Pithekanthropus bon 
Java immer noch die urtümlichite Affenmenſchen⸗Form darftellt, die wir befigen. Die 
Affenmenfchen-Gruppe von Peking „Sinanthropus“, die fi heute auf etwa 28 Indi— 
viduen erſtreckt, gibt natürlich eine größere Bariationsbreite. Die urtümlichiten Schädel 
nähern fich dem javaniſchen Pithefanthropus, die größten könnte man vielleicht ſchon 
zum Neandertaler-Kreis rechnen. Sie erreichen ihn aber doch nicht ganz, jo daß man fie 
alle zufanmen ganz richtig als Sinanthropns bezeichnet. Wir müſſen daran denen, daß 
von Java nur ein einziger Schädel aus diejer Gruppe vorliegt. Die übrigen werden auch 
nicht alle ganz genau fo ausgefehen haben. 

Das wichtige Ergebnis für den neuen Afrika-Fund ift nun folgendes: Der Schädel 
fteht jeiner Form nach zwiſchen den Sinanthropus-Schädeln; und zwar ähnelt er einzel- 
nen von ihnen mehr, als die fünf gut erhaltenen Sinanthropus-Stüde ſich untereinander 
gleichen. Man würde alfo gar nicht erſtaunt geweſen fein, tern man den Afrikaner bei 
Shou-Kou-Tien gefunden hätte. Das ift wieder eine Betätigung dafür, daß die Menſch— 
heit bei ihrem Urſprung raſſiſch einheitlich gewefen fein muß. Nach dent von Haedel vor- 
bergenannten Pithefantdropus gab D. Black den Chou-Kou-Tien-Funden den Namen 
„Sinanthropus pekinensis” = chineſiſcher Affenmenjch von Peking. Sinngemäß nenne ic 
die neuen Foffilien „Afrikanthropus njarasensis“, wobei der zweite Name natürlich Feine 
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neue zoologijche Art bezeichnen fol. Diefe Benennung nach dem Fundort hatte ſchon 
Reck vorgeſchlagen; ſie bezieht ſich auf den Njaraſa-⸗See im oſtafrikaniſchen Graben. 

Im alten See-Grund, zum Teil noch feſt in der Sandſtein-Bank ſteckend, Tagen die 
Schädeltrümmer an der heute vom Wind freigelegten Oberfläche. Sie müſſen alſo einſt⸗ 
mals im See verſunken fein und dort jo lange im Schlick — der ſich fpäter zur 
Sandfteinbanf verhärtete — gelegen haben, bis Kohl-Larjens ethnologiſche Erpedition fie 
ihrer Verſunkenheit wieder entriß. Sehr bedeutungsvoll ift der Erxhaltungszuftand; man 
Hat nämlich nicht das Gefühl, Kuochenftüde in der Hand zu haben, fondern vielmehr 
harte, ſchwarze und ſchwere Steine. Ich habe trotz meiner perfönlichen Kenniniffe bon 
vielen foſſilen Menfchen-Schädeln noch nie ein Stüd in der Hand gehabt, das fo ver— 
fteinert war, wie dieſer Afrikanthropus; auch der Pithefanthropus bleibt dahinter zurück. 
Nun iſt natürlich der Mineralifierungszuſtand — leider — kein genauer Maßſtab für 
das Alter foſſiler Knochen. Aber ein zeitlich junger Skelettfund kommt doch nicht zu 
dem hohen ſpezifiſchen Gewicht (2,75), wie es ber Afrikanthropus hat. Da Birkner in 
feinem „Germania’-Auffag die von Red vermutete Zeitbeftimmung beſonders herbor- 
hebt, fo mu auch hier darauf Hingetviefen werden, daß Neds Schrift (Die von ihm allein, 
nicht ach don Kohl-Larfen verfaßt iſt) voreilig veröffentlicht worden tft. Sie verrät zu 
deutlich das Beftreben, Kohl-Larfens Fund in möglichft fpäte Zeit anzufegen, um bem- 
gegenüber Recks eigene Entdeckung des Oldoway⸗Skeletts moͤglichſt alt exfeheinen zu laſſen. 

Es iſt überflüſſig, über dieſe erledigte Angelegenheit noch zu diskutieren. Der Menſch 
von Oldoway iſt ein Homo sapiens, der nicht früher als zur Sapiens⸗Zeit gelebt Hat — 
wahrſcheinlich ſogar erſt der jüngeren Steinzeit angehört. Beim Afrikanthropus liegt aber 
kein Anzeichen vor, aus dem man ſchließen könnte, daß er nicht der Zeit entſtammt, in 
die er ſeiner Form nach gehört. Das bedeutet, daß er gleichaltrig ſein kann mit dem 
javanifchen und chineſiſchen Affenmenſchen. Unter den vielen Tierknochen, die in gleicher 
Mineralifation und im gleichen Exhaltungszuftand gefunden wurden, tritt auch das 
dreizehige Pferd, Hipparion, auf. Steinwerkzeuge zeigen die altertümlichen Formen der 
Shellden-Stufe. Bei der Art dev Ablage im Seegrund darf man natürlich nicht den 
Schluß ziehen, daß Hipparion, Chelles-Fauftfeile und Afrikanthropus unbedingt gleich- 











Abb. 2. 
Afrikanthropus. 
Zuſammengeſetzt 
von Dr. Bauer⸗ 

meiſter 

















Abb. 3. Afrikanthropus. Retonftruftion 


zeitig fein müffen; aber da andererſeits auch 


Oberkiefers, an dem der Edzahn und der er 


nichts gegen ein alteiszeitliches Alter jpricht, 
müffen wir vorläufig den Afrifanthropus als. Leitfoffil anfehen, d. h. alfo, ihn in das 
ihm zugehörige Zeitalter Stellen. 

Außer den Stüden des Gehivnfehädels haben wir noch den linksſeitigen Mittelteil des 


te Lüdzahn erhalten find. Ein linker oberer 


Badenzahn, vermutlich der zweite, ift ebenfalls mitgefunden worden. Aus den fait 
200 Schädeljtüden und -ftüdchen, die Kohl-Larſen auf engem Raum auflefen und aus 


dem Sandftein herausmeißeln konnte, ergib 
gelegen haben, vielleicht auch noch ein drit 


ſich mit Sicherheit, daß zwei Schädel vor— 
er. Die Art der Zertrümmerung läßt ver— 


muten, daß die Menſchenſchädel ebenſo wie die Tierknochen bereits zerſchlagen in den 


Seegrund gerieten. Es liegt alſo der Geda 
Peking — die Reſte urmenſchlicher Mahlzei 
Was ſich mit hinreichender Sicherheit zu 


nfe nahe, daß mir wieder — wie auch bei 
en bor uns Haben. 
ammenfügen ließ, wird jest als Gipsabguß 


feftgefegt; daran ſchließt fi} dann meine plaſtiſche Rekonſtruktion, in der alle anwend⸗ 


baren Teile eingebaut ‚werden follen. Die 5 


ierbei ausfüllenden Lüden mürden vielleicht 








auch eine andere Auffaffung der Wiederher 


ellung erlauben; deshalb ift die Hare Tren- 


nung zwiſchen Zuſammenſetzung und Rekonſtruktion vorgeſehen. Wer die dargeftellte 
Schädelform zum Neandertaler-Kreis rechnen will, mag es tun; dann muß er diefen 


Kreis jo weit nach unten ausdehnen, daß 


er in die Bithelanthropus-Variationsbreite 


hineinreicht. Das ift aber gerade das Schöne an unferen Entdedungen, daß wir feine 
Sonderbildungen oder „ausgeftorbene Seitenlinien” gefunden haben, fondern daß alles 
feiner Form nad in eine Entwidlungsreihe hineinpaßt, die vom „Sähimpanjen“-ähn- 
Tichen Menſchenaffen über den Affenmenfchen zum eiSzeitlichen Urmenſchen hinaufführt. 


Der Bed 


ton Dr. med. 


Bor einiger Zeit hatte ich an diefer Stelle! 
iiber den Ged, das Giebelzeichen am tveft- 
fälifchen Bauernhaus bevichtet. Ich habe die 
Symbolik diefes Biebelzeichens auf Bezie- 
Hungen zur geumanifchen Mythologie zuritd- 
geführt und meine Darftelung auf Grund 
eigener Studien an Ort und Stelle zu jtüt- 
zen bermocht. 

Erfreulicherweiſe nimmt man fich dieſes 
Segenftandes heute in weiteren Streifen an 
in der Erkenntnis, daß es fich daber um 
altes Volksgut handelt, das möglichft — zum 
mindeften dem geiftigen Befig — erhalten 
bleiben foll. Man ftellt aber, wie ich be- 
obachte, vielfah die Gicbelzeichen in Ab— 
handlungen ganz ſchematiſch in eine Reihe. 
Dadurch verliert die Erſchließung der ſym— 
boliſchen Bedeutung des Gegenftandes ar 
Klarheit. Eine ins einzelne gehende typen- 
mäßige Betrachtung und Unterjcheidung wäre 
meines Erachtens dringend zu wünfchen. In 
diefem Sinne habe ich bereits meine oben 
erwähnterr Darlegungen über den Ged faſt 
ausschließlich einem beftimmten Typ, näm- 
lich der gedrehten Form der Säule gewid— 
met. Als einen Mangel meiner Ausführun- 
gen habe ich es empfunden, daß ich zwar 
den Sinn der gedrehten Säule ihrem We— 
jen nach herausarbeiten und als Wodans- 
zeichen — nicht, wie es vielfach verallgemei- 
nernd gefchieht, als Lebensbaum ſchlecht⸗ 
hin — ausdeuten konnte. Es gelang mir 
aber nicht und ift meines Wiſſens Disher 
auch noch nicht gelungen, eine eindeutige 
Erklärung des Wortes Ged in bezug auf 
diefen Gegenjtand zu finden. Der Berfuch, 
das Wort Ger mit dem Caduceus-Stab, mit 
dem der Begenftand zwar weſensverwandt 
üft, in etymologiſche Verbindung zu brin- 
gen, war ebenjo unmöglich, tie eine Be— 
ziehung zum Quedolter, ‚dem Lebenzbaum, 
glaubhaft zu machen. Ich habe mich daher 
bemüht fejtzuftellen: 

1. was die Bezeichnung Ged in diejem 
Zufammenhang bedeutet; 

2. wie alt das Wort Ge in diefem Zur 
ſammenhang ift, 

3. 0b ſich, wie im Gegenftand, fo auch 


* Bernanien, 1935, 9. 8. 
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in der Benennung Beziehungen zur germas 
niſchen Mythologie herausfinden laſſen. 

Das Wort Ged tft uns allen geläufig als 
eine vollstümliche, dialeftmähig begrenzte 
Bezeichnung für einen nürrifchen, verdreh— 
ten oder fiuberhaften Menſchen. In diefer 
Bedeutung ijt das Wort im Rheinland be— 
heimatet and tritt nach Grimm etwa jeit 
dem 14. Jahrhundert auf. Es find aber 
noch eine ganze Reihe anderer Bedeutun— 
gen befannt. 5 führe ich nur beifpiels- 
weife an: Geck gleich Mantelfiod oder fir 
den Hebel einer Schiffspumpe gebräuchlich. 
Es gibt eine Nedensart: Den Bed jtedhen. 
Das hängt zufammen mit der Bedeutung 
Geck als Gelenf im Kälber- oder Schöp- 
ſenkopf (Grimm). 

Sucht man nun in den einjchlägigen 
Handbüchern nach dev Grundbedeutung des 
Wortes Ge, jo findet man durchgehend an⸗ 
gegeben; Drehbares, beivegliches Ding. Mit 
der Vorftellung von etwas Drehbarem war 
auf den erften Blick eine Verbindung zu 
der gediehten Form des Bed feheinbar ohne 
weiteres hergeflellt. Aber ſchon der Umſtand, 
daß es auch nichtgedvehte, ſondern, edig 
bearbeitete Formen des Ged gibt, mußte zu 
bedenfen geben. Es mußte aljo der Etymo— 
logie de3 Wortes Geck weiter nachgegangen 
werden und hier verdanke ich wertvolle 
Hilfe Herrn Stadtachivar Jahn. Herr Jahn 
ſchrieb mir zu der Sache auszugsweiſe fol- 
gende: „Man verbindet dad Wort Ger 
etymologiſch in lautgeſchichtlich einmand- 
freier Weiſe mit einein Wortſtamm, der 
unter anderem in dem Wort Geige vorliegt 
(Geige = ein Inſtrument, auf dem man hin 
und her ftreicht), ferner mit englifch gig — 
Kreifel, leichtes Boot, altisfändiich geiga = 
ſchwanken. Zum Verftändnis des Tautge- 
ſchichtlichen Juſammenhangs ift dabei zu be- 
denten, daß ein germanifches gn im Welt- 
germanifcgen unler gemwiffen Bedingungen 
zu FE wird, die tweftgermanifche Urform des 
Wortes Geck, nämlich gikkas, demgemäß auf 
ein älteres gigen⸗as zuriidgeht, wodurch der 
Aufammenhang mit Wörtern wie Geige er 
füchtlich wird. Der Bedeutungsanfag un 
bares, beivegliches Ding‘ teilt jedoch nicht 
die letzte erſchließbare Grundbedeutung uns 
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ſeres Wortftannnes dar. Diefe iſt vielmehr: 
Haffen, ſeitwärts auseinandergehen. (Walde- 
Pokorny, Indogerm. Wörterd. unter ghei⸗gh.) 
Vergleiche auch lateiniſch hio = ich Kaffe 
auseinander aus einem älteren ghei-a-o. 
As die ältere Bedeutung fr Gef wird 
man alfo nicht ‚drehbares, beiegliches 
Ding‘, fondern ſeitwärts auseinandergehen- 
de3 Ding‘ anfegen müffen. Dazu berechtigt 
die Beobachtung, daß diefe ältere Bedeutung 
noch in einigen Wörtern aus dem germa— 
nischen Bereich vorliegt: altnordiſch geiga = 
ſchwanken, Jeitwärts ausweichen luge⸗ 
Gotze, Et. Wib. d. Deutſchen Spr.) ; Haf- 
fen, ſchief adftehn, befonders von Hölzern 
geſagi (Wald⸗Pokorny); ſchweizeriſch Geig⸗ 
ie‘ = Doppelaft an einem Baum, der in be⸗ 
Viebigem Winkel auseinandergeht. Ferner 
mumdartlich Heugeige-Steden mit ſeilwärts 
abftehenden zum Aufihobern. des 
Heus Walde⸗Potorny). So ergibt ſich die 
Grundbedentung unſeres Wortes Ged als 
‚feitwärts auseinandergehende Hölzer‘. 

Dana) ift die Beantwortung der ein⸗ 
gangs ſtizzierten dreifachen Frageſtellung 
folgende; 

Zu 1. Da die Bezeichnung Bed fir jede 
beliebige Form der Giebelftange gebraucht 
wird, alfo nicht nur fr die gedichte Form, 
ſcheidet jede Verbindung mit der Bedeutung 
von „Diehbares, bemegliches Ding” aus. 
tbrigens iſt ja auch „drehbar“ nicht in dem 
Sinne von gedreht = etwa gedrechfelt zu ver- 
ftehen, jondern im Sinne von um eine 
Achſe drehbar, ſchwenkbar uſw. Infolgedeſ⸗ 
fen muß Ged einen anderen Sinn haben, 


Zu dem Auffag des Profeſſors Karl Bauer, 
„Die Quellen über das fogenannte Blutbad 
bon Verden“, auf den in unferer Jetzten Zeit⸗ 
fogriftenichau (Germanien 121937) hingewie⸗ 
ſen wurde, geht uns nachftehende Außerung 
zu, die wohl eine eindeutige Klärnng diejer 
künstlich immer wieder von neuen aufgeivor- 
fenen Frage“ bringt. % 

Der Hauptichriftleiter. 


Immer wieder taucht in einer einjeitig 
ticchlich eingeftellten Preſſe die Behauptung 
auf, das Blutbad von Verden ſei gefchicht- 
lich nicht bewieſen und habe aus berichie- 
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der fih uns auf Grund der etymologijchen 
Ausführung darbietet als „ſeilwärts ‚aus- 
einandergehende Hölzer“. Wie it aber dieje 
Bedeutung mit der Biebelftange in Ein- 
lang zu bringen? Die Vorſiellung der ſeit⸗ 
wärls auseinandergehenden Hölzer ift info= 
fern vealiftert, als man urfprünglich Die 
oberen Enden der Giebelbretter, überein- 
andergehen ließ. Später wird diefer Teil 
des Biebels aus beitimmten Borftellungen 
heraus verziert, wie in unferm Falle in 
Form, der Siebelfäule. Nachdem dann die 
urfprüngliche Bedeutung des Wortes Ged 
= jeitwärts auseinandergehende Hölzer per— 
laßt war, die Giebeldretter auch vielfach 
nicht mehr übereinandergingen, fonnte man 
die Bezeichnung, Ged ruhig für die neue 
Form  weitergebrauchen. Eine Parallele 
findet ſich — moglicherweiſe — in der Tat⸗ 
ache, daß mir eine Bäuerin in der Ge- 
gend von burg den Giebelaufſatz als „Vier- 
e” bezeichnete, wobei ich annehme, daß 
Bierfe=Firft iſt, jomit auch hier die Be- 
zeichnung des Giebels auf einen, nämlich 
den bejonders auffälligen Zeil des Giebels 
übergegangen: ist. 

Zu 2. Wie fi aus vorftehenden Ausfühs 
rungen ergibt, muß das Wort Ged in der 
hier verfolgten Bedeutung alt fein. 

Bu. 3. Beziehungen zur germanifchen 
Myihologie, wie jie am Gegenſtand ſelbſt, 
dem Gel als Giebelſtange, nachweisbar 
find, laſſen ſich für die Benennung nicht 
auffinden. 





Anſchr. d. Verf.: Dr. E. Büch, 
Eſſen, Hindenburgſtraße 83. 
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denen Gründen gar nicht ftattfinden kön— 
nen. So jehrieb „Der Katholit”, das Zen⸗ 
ralorgan der katholiſchen Aktion, vor zwei 
Jahren unter dem Leitartikel: „Widukind 
veitet durch Die deutſchen Lande“ unter au⸗ 
derem: „Wie viele mögen damals (bei Ber- 
den) hingerichtet worden fein, ein oder 
zivei Dußend? Wohl kaum mehr. Was dar- 
über ift, ft Märchen.” 

Eine Unterhaltung über diefe Angelegen- 
— wäre itberflüffig, wenn nicht im aller⸗ 
ehler Zeit in Zeilſchriften und Zeitungen 
diefelben geſchichtlich völlig abwegigen Be— 


hauptungen ernſtlich aufgeſtellt würden. Als 
Grundlage für dieſe Behauptungen wird 
meift ein in einer weſtfäliſchen Zeitſchrift 
(Zeitfegrift für vaterländiſche Geſchichte und 
Mftertumstunde) erſchienener Aufſatz des 
iheologifchen Doktors Prof. Karl Bauer 
über „Die Quellen über das jogenannte 
Blutbad von Verden” zugrumde gelegt. Die 
Tendenz ſolcher Auffäge liegt ar auf der 
Hand. Man möchte Karl I. von jeder Schuld 
freifprechen. Aber e3 geht nicht an, deshalb 
die Gefchichte zurechtzubiegen. 

Das, was in diefem Artikel von Bauer 
gejagt -ift, iſt nicht ſtichhaltig, wie wir 
gleich ſehen werden, aber die Art, mit wel⸗ 
her Bauer zu Werke geht, iſt gefährlich. 
Hierfür ein Beifpiel: In den „Annales St. 
Ämandi” wird ein Befehl Karls I. ertvähnt, 
in welchem e8 heißt, daß die zufammenge- 
triebenen Sachfen (congregatos. Saxones) 
Hinzuvichten jeten (jussit eos decollare). „De- 
collare” heißt foviel wie enthaupten, „ab- 
halfen“. Bauer nimmt nun till ürlich an, 
dies deutlich überlieferte „decollare” ſei 
hoöchſtwahrſcheinlich ein Schreibfehler und 
bedeute entweder „desolare”, d. h. in die 
Verbannung führen, oder „delocare”, d. h. 
wegführen, umfiedeln. 

Zur Art ſolcher Gefchichtsauslegung muß 
man grundſätzlich jagen, daß fie äußert ge 
jährlich it; denn, wer man erſt beginnt, 
einzelne Wörter, die einem nicht paffen, 
einfach als Schreibfehler hinzuftellen und 
fie durch andere, in Die eigene Annahme 
pafjende Worte zu erſetzen, jo muß das zu 
einer uferlofen Verfälſchung der ficher über- 
lieferten Quellen führen. Hiermitent- 
wertei man die Quellen und 
ihre Erforihung überhaupt. 
Eine derartige Methode verftößt aber ge- 
gen den per eines fauberen germantich- 
deutfehen yiftenfchaftlichen Gewiſſens. Wir 
können fie ung daher nicht zu eigen machen. 
Was wide denn z. B. Herr Bauer jagen, 
wenn wir überall dort, wo desolare oder 
delocare fteht, decollare einſetzen würden? 
Die zeitgenoͤſſiſchen Quellen ſprechen ein- 
deutig für die Tatjache des Sad) enmordes 
bei Verden. Die Hinrichtung der Sachſen 
bei Verden iſt durchaus nicht, wie Bauer 
meint, ein in dev deutſchen Geſchichte fo 
beifpielfofeg Ereignis, daß es gar nicht 
möglich wäre, Erinnern wir ung doch bav- 
an, daß die Weſtfranken in derartigen Ter- 
vorakten einige Übung hatten. Faſt vierzig 
Jahre vor dem Bluttkag von Verden, näm- 
lich im Jahre 746, hatte der Oheim Karls, 
Karlomann, den ſchwäbiſchen 
Heerbann bei Cannftatt unter ir- 
gendeinem Vorwande zufammengerufen und 
meuchlings überfallen. Diele Tau- 








fende tapferer ſchwäbiſcher Führer und 
freier Bauern wurden hierbei umgebracht, 
wie die „Annales Petaviani” (n-.- ubi fer- 
tur, quod multa hominum milia cecederit“) 
melden. 

Die Verdener Bluttat ift aber durch fol- 
gende zeitgenöffifche Quellen einwandfrei 
belegt: Zunächſt melden die ſchon erwähn⸗ 
ten „Annales Petaviani“, daß im Jahre 
782 die Franken nicht nur eine Menge von 
Sachfen erjchlagen haben, fondern auch viele 
ins Frankenland gefeffelt abgeführt haben. 
Es wird alfo dag" in diefem Bericht ein 
Blutbad erwähnt, wenn auch bon einer 
Maffenhinvihtung nicht ausdrüdlich die 
Rede ift. Eine andere Duelle, die „Annales 
Mosellani”, fpricht aber ſchon davon, daß 
Karl eine gewaltige Schar von Sachſen mit 
mitleidlofem Schwerte niederſtach („atroci 
gladio confodit”). Aug diefem Ausdruck geht 
ſchon mit Sicherheit hervor, daß Die 
Tötung niht in offener Feld⸗ 
ſchlacht erfolgt fein fann, denn 
wozu fonft der Ausdeud „mitleidlofes 
Schwert‘? Im offenen Kampfe iſt das 
Schwert immer mitleidlos. Es muß ſich 
hier alſo mindeſtens um Gefangene gehan⸗ 
delt haben. Die dritte Quelle, die Mittei- 
Yung dex „Annales St. Amandi” ift bereits 
hier exwähnt, in ihr fteht einwandfrei ver⸗ 
zeichnet ‚jussit eos decollare“, d. h.: „Er 
befahl, fie zu enthaupten“. Deutlicher kann 
Mordbefehl wohl nicht ausgedruͤckt wer- 

en. 

Es kommen jetzt aber noch zwei weitere 
Quellen hinzu, nämlich das, was Einhart 
und das, was die Jahrbücher des Kloſters 
Lorſch, die ſogenannten Lorſcher Annalen, 
über die Bluttat von Verden ſagen. Be— 
ginnen ir mit der ficherften Quelle. 
Karl I. beſaß eimen amtlichen Hofge- 
ſchichtsſchreiber namens Einhart. Die 
fer Hatte vor allem die Aufgabe, die Taten 
Karls aufzufchreiben und ein Bild feiner 
PBerfönlichtett zu geben. Einhart war in 
allem ein Kind feiner Zeit. Er war Schüler 
des Alkwin, jenes Mannes, der Karl I in 
religiöſen und ficchenpolitifchen Dingen be 
riet, und von den Karl feine Ideen des 
Gottesftaates übernommen hatte. Er war 
aber nicht nur amtlicher Geſchichtsſchreiber, 
ſondern zugleich dev engite Bertraute 
und Freund Karls. Karl ſelbſt hat 
ihm auch über das Verdener Blutgericht 
berichtet, denn Einhart ‚hat exit mehrere 
Jahre nad dent Verdener Blutgericht mit 
feinen Aufzeichnungen begonnen und war 
im Jahre 782 exft zwölf Jahre alt. Eins 
aber fteht feft: dieſer Mann als Vertrau⸗ 
ter Karls hat ficherlich nichts gefchrieben, 
was Karl irgendivie hätte belaften können, 
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anerkannte Wahrheit geivefen wäre. Ja, ex 
hat den Mut bejeffen, fogar die Lorſcher 
Annalen zu berichtigen. Die Lorſcher An- 
nalen find befanntlich zeitgefchichtliche Auf- 
zeichnungen von höchjtem Wert. Sie berich- 
ten über das Blutbad von Verden folgen- 
des: „Um Berge Sintel fielen auch äivei 
fönigliche Gefandte: Adalgis und Gailo. 
AS der König das erfuhr, brach er mit 
den Franken, foviel er in der Eile zu den 
Waffen holen konnte, dorthin auf und kam 
bis zu dem Ort, wo die Aller in die Wefer 
mündet. Dort famen alle Sachfen erneut 
zuſammen, unterwarfen fich der Herrſchaft 
des erwähnten Herrn Königs und lieferten 
die Ubeltäter, die jenen Aufruhr haupt⸗ 
ſächlich inſzeniert hatten, zur Hinrichtung 
aus: Viextauſendfünfhundert“ So 
wurde e8 dann auch durchgeführt, mit Aus- 
nahme Widukinde, der zu den Norman- 
nen geflohen war. Die Zahlenangabe in 
diefer Quelle lautet ausdrüdlich: „ad occi- 
dendum quatuor milia quingentos”, d. h. 
zur Hinrichtung biertaufend- 
fünfhbundert. 

Nun könnte man ja die Richtigkeit die- 
fer Angaben anzweifeln, wenn nicht gevade 
Einhart es gewejen wäre, der diefe Lor- 
her Annalen überarbeitet und ergänzt 
hätte. In feinem Bericht über den Lipp⸗ 
Pringer, Reichstag und die Blutiat von 
Verden heißt e8 u. a.: „Alle exflärten Wi— 
dufind als Urheber dieſes Verbrechens 
(Überfall am Süntel; der Berfaffer) ; fie 
wären allerdings nicht imftande, ihn aus- 
äuliefern, da er nad) berrichteter Sache fih 
jogleich zu den Normannen begeben Habe. 
Da ließ Karl von jenen, die auf Widu- 
finds Verhetzung Hin ein fo ungeheuves 
Verbrechen vollführt hatten, volle 4500 aus- 
liefern und an der Aller, bei einem Oxt 
mit Namen Ferdi, ſämtlich an einen Tage 
enthaupten.” Auch hier heißt die Zahlen⸗ 
angabe: „ad quatuor milia quingentos”, alſo 
ganz eindeutig: viertaufendfünfhundert. 

‚Der eindeutige Bericht Einharts kann 
feineöivegg duch einige Süße, wie fie 
Bauer bringt, entkxäftet werden. QDuel- 
len von folder Klarheit und 
Eindeutigfeit lafjen fig nicht 
duch Nedensarten und will- 
fürlihe Umdeutungen abſchwä— 
chen. 

Selbſt hochſtehende katholiſche Perſön— 
lichkeiten geben heute die geſchichtliche Tat- 
fache des Verdener Bluturteils zu, mie der 
ſattſam befannte Domvikar Dr. Conrad 
Algermijfen in feinem (verbotenen) 
Bud „Shriftentum und Germanentum“, 
wo ex fchreibt: „Was zunächft die Frage 
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borausgefeßt, daß es nicht die lautere und | der Geſchichtlichkeit jener Hinrichtung an— 


gebt, fo ſei gleich bemerkt, daß diefelbe hi— 
ſtoriſch zu gut beglaubigt iſt, wie nur ir- 
gendeine Tat der geſchichtlichen Vergangen— 
heit. Zeitgenöſſiſche Chroniſten von abſolu— 
ter Zuberläffigteit, Menſchen, die die Wahr- 
heit wiffen konnten und wiſfen mußten, fie 
auch fagen wollten, haben uns das Ereig- 
nis üherliefert nach den verfchiedenften 
Formulierungen und Redewendungen, fo 
daß weder von Mißverftändnis, noch Irr⸗ 
tum, noch Schreibfehlern die Rede fein 
kann. Unter diefen Chroniften ift fein Feind 


Karls des Großen. Es handelt ſich nur um ' 


politifch neutrale Annaliſten oder um 
Freunde, ja engfte Freunde des Königs.” 
Diefe Ausfage eines geiftigen Führers im 
fatholifchen Lager mögen fich diejenigen ge= 
nau durchleſen, die gerade heute den ge- 
ſchichtlichen Tatbeftand der Verdener Blut: 
tat verfälfchen wollen. Wir aber fragen 
uns, wozu dieſe Ehrenrettung Karla uͤnd 
für wen? Dr Werner Beterfen. 





‚Anterfhäßung des Germa- 
nifchen?” Unter diefer Überſchrift be- 
mübt ſich die Berliner Zeitung „Germania“ 
dom 3. November 1937 um die eftftellung, 
daß das germanifche Element in der deut- 
fen und europäiſchen Gefchichte von den 
deutfchen Hiftorifern niemals vernachläf- 
figt worden fei. Das hat, ſoweit mix be- 
kannt, auch niemand behauptet. Die Frage- 
ftellung ift jo nicht wichtig, und die Schlüffe, 
die aus ihr gezogen werden, find es auch 
richt. Unfere Hiſtoxiker mögen fich die Fin- 
ger wund gefchrieben haben, aber welchen 
Widerhall haben fie gefunden? Wie jah 
denn im allgemeinen die Vertretung ger- 
manifchev Frühzeit in den verfchiedenen 
Lehrbüchern aus? Welche Darſtellung deut⸗ 
fer Geſchichte — etwa bis zum Weltkriege 
— hat die Zeit vor dem Sturm der Kim- 
bern und Teutonen bevüdfichtigt? - Welche 
Darftellung hat zugegeben, daß die Ger- 
manen in Nord- und Mitteleuropa heimat- 
berechtigt find? ch nehme die neuefte Auf- 
lage der Gefchichte der deutfchen Literatur 
von Vogt und Koch, 1934, zur Hand 
und fehe, daß fie folgendermaßen beginnt: 
„In ungewiſſer Ferne Fiegt die Zeit, in der 
die Germanen zuexft einen Teil ihrer jebi- 
gen Wohnfige eingenommen haben. Nur 
das ſteht feit, daß fie am längften in den 
deutfchen und flandinabifchen Dftfeelän- 
dern heimifch find.” Das heißt doch: vor- 
Her waren fie dort nicht heimiſch. Die alte 
Meinun „daß fie aus Hochaſien ſtammen, 
tft hier nur in eine der Neuzeit, beſſer an- 
gepaßte Form gebracht. Man fchlage die 
befannte deutjche Literaturgefchichte von 
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König bis in die neueren Auflagen oder 
die bekannte volkstümliche Deutſche Ge— 
ſchichte Stades auf: nian wird überall 
beſtätigt finden, daß unſere großen Hiſto— 
riker vergebliche Arbeit geleiftet haben. Und 
mit der Annahme einer Einwanderung aus 
Alten hängt ohne weiteres die andere eines 
in Barbarei verharvenden Nomadentums 
zufammen. Ohne die Anerkennung der 
nordeuropäifchen Heimat der Germanen 
bleibt alle Arbeit für Vor- und Frühzeit 


vergeblich. Was fosnte jo manche Ge— 


ſchichtsſchreiber veranlaffen, die Arbeiten 
über fie in Mißkredit zu bringen? Als 
3. B. Lathbam als erfter aus der „Fa— 
milie” der Sprachforfcher fich 1851 fir Eu— 
ropa ausſprach, nannte ihn Viktor Hehn 
einen „originellen Kopf aus dem Lande der 
Sonderbarfeiten (England)”. Entweder 
wurden dahinzielende Arbeiten werlacht oder 
fie wurden totgefchtviegen. Wie anders ift 
es zu erklären, daß meine Geſchichte der 
Germanenforſchung, 1921/25, mit fo vielen 
Namen aufwarten Tonnte, die einfach der 
Vergangenheit anheimgefallen waren? 

Die „Bermania” beruft fich dabei auf 
eine Schrift 9. Dannenbauers, „Ger— 
manifches Altertum und deutfche Gefchichts- 
wiffenfchaft“, die bereits 1935 exfchienen ift. 
„Spät kommt ihr, doch ihr kommt.“ Aus 
ihr wird hervorgehoben, daß unſere Hiſto— 
vifer, wie z. B. die Schule von Waitz und 
Brunner, allzu einfeitig alles nur vom ger— 
manifchen Exbe ableiten wollten. „Braucht 
die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft ſchon aus 
dieſem Grunde hiuſichtlich ihrer Haltung 
zum germaniſchen Altertum nicht umzuler- 
nen und umzuwerten, jo lehnt Dannen— 
bauer derartige Forderungen nicht zuleßt 
auch deshalb ab, weil eine Beeinfluffung 
der — von äußeren Zweckſetzun⸗ 
gen her die Wiſſenſchaft aufheben muß.“ 
Daß die deutſchen Hiſtoriker alles einfeitig 
vom germaniſchen Erbe abgeleitet hätten, 
hören wir mit großem Erſtaunen und fra— 
gen: Was haben ſie denn, wenn es wirk— 





lich jo wäre, damit erreicht? Dannenbauer 


weift darauf Hin, daß die Lehren von Wait 
in Franfreih und England großen An- 
Hang gefunden haben. Das ftimmt freilich, 
würde uns aber in diefem Zuſammenhang 
doppelt überrafchen: iwie konnte man in 
Ländern, in denen ein ganz anderes Na— 
tionalbewußtfein herrſchte als bei ung, ſich 











ausgerechnet einem deutfch oder germaniſch 
bejtimmten Forfcher anſchließen? War das, 
was Wait lehrte, wirklich abiwegig? Seine 
Schuld war e8 jo wenig, wie es unfere 
Schuld ift, daß ſich die Raffenverhältniſſe 
in Europa fo geftaltet Haben, daß den Ger— 
manen ein kulturelles Übergewicht zukom— 
men mußte. Und was ift hier unter „äuße— 
ver Zweckſetzungen“ zu verftehen? Der 
„Bermania” würden freilich andere „Zweck— 
jeßungen“ Tiegen, als etwa die Dreiheit 
„Raffe, Kultur und Heimat”, die ich als 
Zeitziel meiner ſchon genannten Arbeit au 
geftellt Habe — falls darunter Zweckſetzun— 
gen zu verftehen fein follten. 

Bei einer ſolchen Einftellung iſt es zu 
verftehen, daß Dannenbaner fi) unbeding 
zu einer borausfegungslofen Wiſſenſchaft 
befennt. Ich möchte dagegen fragen: We 
in allev Welt kann fich jo entäukern, da 
ex feine Arbeit als „vorausſetzungslos“ gel- 
ten laffen will? Aber Mommfen, der das 
Wort don der vorausſetzungsloſen Wiſſen— 
ſchaft geprägt Hat, wollte darunter nich 
anderes berjtanden wiſſen als Wahrhaftig- 
feit. Ich glaube kaum, daß diejenigen For— 
ſcher, die fich nicht unbedingt zur voraus— 
feßungslofen Wiſſenſchaft befannten, auf 
den Zitel der Wahrhaftigfeit verzichtet 
haben. ee bejagt nad) 
meinem Sprachgefühl, daß für den For— 
ſcher vor dem Beginn feiner wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit überhaupt nichts vorhanden 
iſt; fie bedeutet daher für mich) — und 
fiher auch für einen größeren Kreis — 
die Löfung aller völfifhen und vaffischen 
Bindungen und fozufagen eine Entperfön- 
lichung. Es wird fich heute ſchwer aus— 
machen laſſen, welche Gedanken in Momms 
fen zufammenftrömten, al3 er diefen Aus— 
druck ſchuf. Er ift fein perfönliches Eigen- 
tum, an dem man fich nicht fo ohne meite- 
res bergreifen ſollte. „Eines fchict fich nicht 
für alle.” Bei aller Achtung vor der Leis 
ftung Mommſens möchte ic) glauben, daß 
nicht einmal auf ihn der Ausdruck boll- 
ftändig zutrifft. Wir, die wir auf: bewußt 
völkiſchem Boden ftehen, Tönen ihn ung 
nicht zu eigen machen, ohne uns jelbft auf- 
zugeben. „Zerknirſcht“ müffen mir diefes 
Bejtändnis den Ermahnungen der „Ger— 
mania” und Dannenbauers entgegenhalten. 


TH. Bieder. 
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Gerade das Gegenteil tun ift auch eine Nachahmung, und die Definition der 
Nachahmung müßte vom Rechts wegen beides unter ſich begreifen. Lichtenberg 
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Ulrike und Heinrih Garbe, 
Frauenſchickſal — Frauengröße. Lebens- 
und Charatterbilder germaniſcher Frauen 
von der Frühzeit bis zuxr Gegenwart. Union 
un Verlagsgejellichaft Stuttgart, Ber: 
in, Zeipzig. 

In deln Buche werden die Lebensläufe 
hervorragender germaniſcher Frauen aus 
den verſchiedenen Zeitaltern lebendig dar- 
geſtellt. Es wird uns Har, dab troß Be- 
ehrung und trotz aller fremden Einflüffe 
das eigentliche Wefen der Frau fich nicht 


dieje Frauen ur Seelenhaltung durch, die 
te mil ihrem Blut ererbt haben und die fie 
olz und ftarl in ihrem Leben bewahren. 
Das ift das Bemeinfame, das alfe die 
Frauen miteinander verbindet. Nadegund 
erfüllt das ihr eingeborene Geſetz, indem fi 
bon dem durch Die fremde Lehre in fit 
ichen Zerfall gevatenen Frankenhof ins Stlo- 
ſter flüchlet, um ihre Ehre zu bewahren. 
Bei Hildegard von Bingen erwacht die er- 
vbte Sehnſucht nach Wahrheit; fie jagt ich 
on den Feſſeln kirchlicher Dogmatik los, 
obwohl ſie die Kirche ſelbſt noch anerkennen 
muß. Unbeugſam in ihrer Saft und in 
ihrem Willen geht Staroline Neuber den Weg 
ihrer Sendung, der deutſchen Schauſpiel⸗ 
unſt gebührendes Anſehen zu ſchaffen. Karo— 
line don Humboldt tviederum ſteht neben 
ihrem Manne, den fie troß ſchwerer Schid- 
alsfchläge in ihrer Familie bei feinem Auf- 
bauwerf am preußifchen Staat unterftügt. 
Im Weltkrieg ſteht die deutſche Frau als 
Mutter, Gattin und Braut in gleichem Hel- 
dentum neben dem Frontfoldaten, und in 
der Wende zu unferer Zeit find Elſa Brand- 
tom und Karin Göring Vorbild und Bei- 
{piel, — In ſprachlich guter Darftellung 
ind die Bilder folcher Frauen in dieſem 
Buch gezeichnet, das man mr eindringlich 
empfehlen Tann. Annemarie Lorenzen. 

Karl Schulz, Breslau⸗Gräbſchen in 
geihichtlicher und vorgeſchichtlicher Zeit. 
Heimatkunde einer Vorſtadi. 1934. 

Das Buch entfpricht dem Wunfche einer 
modernen Heimatkunde nicht fo jehr; da 
die Behandlung der für ung wichtigiten 
Überlieferungen, Vorgeſchichte und Bolfs- 
kunde recht kurz iſt. Im übrigen gibt es 














W. Mähling. 


eine erſchoͤpfende Überficht der hiſtoriſchen 
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Friedrich Beftehorn, Deutiche 
Urgeſchichte der Snfel Potsdam, Mit zahl- 
reihen Karten, Skizzen und Abbildungen. 
Berlag v. A. W. Gahn's Erben, Potsdam, 
Verfaſſer verſucht mit verſchiedenen For- 
ſchungsmethoden die Vorgänge der mittel— 
alterlichen Koloniſation in ihrer Entwick— 
lung darzuftellen. Seine Abficht, „die Be- 
fistumsgrenzen im dörflichen Gelände” auf 
ihre Urformen zurüdzuführen, lann nicht 
volle Zuftimmung erfahren. Ebenfo wird die 
Herleitung der Wenden aus dem Stamm 
der MWeneti und ihre Abtrennung aus 
dem „altjlawvifchen Stammesbereich“ dem 
augenbliklichen Stand der Forſchung nicht 
gerecht. W. Mähling. 

Arno Mulot, Das Bauerntum in der 
dentfehen Dichtung unferer Zeit, J. B. 
ee che Verlagsbuchhandlung Stuttgart 

Diefe Darftellung der Dichtung dom 
Banerntum aus unjerer Zeit erſchöpft fich 
nicht in dev bloßen Wiedergabe des Inhalts 
einiger Dichtungen, fondern fieht die Zu- 
fammenhänge und weiß das Wejentliche 
herauzzuftellen und vom Unweſentlichen zu 
ſcheiden. Das ift heute befonders notivendig, 
two Banerntum in der Dichtung große Mode 
ift. Diefes Vorſtoßen zum Wejentlichen und 
Eindringen in die Ziefen der Dichtung 
kommt jhon in der Gliederung zum Aus- 
druck, die nicht von Titeraturgefchichtlichen 
Begriffen, jondern vom Bauerntum ſelbſt 
und feinen Gegebenheiten ausgeht. 

Es feien hier einige Sätze aus der Schluß- 
etrachtung wiedergegeben, mit denen un— 
exe heutige Dichtung vom Bauerntum ge- 
kennzeichnet wird: 

Auf, dem Wege zur bäuerlichen Wirk— 
ichkeit hat Die deutfche Dichtung der Gegen- 
wart die Zone nebelhafter idylliſcher Schleier 
ducchftoßen... Zivar greift fie in den ftar- 
fen naturhaften LZebensgrund des Bäuer- 
lichen hinab, aber fie häuft nicht Tatfachen 
an, die, aus ihrem Zufammenhang geriffen, 
innentleert und entfeelt in ‚neuer Sachlich- 
feit‘ aneinandergereiht werden. Sie wendet 
fich vielmehr der bäuerlichen Wirklichkeit mit 
jener Ehrfurcht zu, die fie auf inneren ge- 
heimen Richtungswillen verpflichtet.” 

Dr. Hans Lorenzen. 
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Arnold Schober, Die Nömerzeit in 
Öfterreih, an den Bau⸗ und Kunjtdenf- 
mälern dargeftellt. Verlag Rudolf M. Roh— 
ver, Baden b. Wien 1935. 

Das Buch gibt in kurzer und eindring- 
licher Form ein Bild der provinzial⸗ römi⸗ 
ſchen Kultur und ihrer engen Beziehung 
zux jungeiſenzeitlichen Epoche. 

W. Mähling. 


Ernſt Srauendorf, Vorgeſchichte 
des Stadt und Landkreiſes Altenburg 
(Thür.). Verlag Theodor Körner, Alten- 
burg 1936. 

Das mit gutem Bildmaterial verſehene 
Buch gibt einen Hinreichenden überblid 
über die vorgeſchichtliche Beftedlung. Zur 


Elbinger Jahrbuch, Heft 14, Teil 1, 1937. 
Bruno Ehrlich, Der preußiſchewilin⸗ 
giſche Handelsplag Trafo. Die alte Streit 
frage, wo Truſo gelegen hat, ob Truſo mit 
Meislatein oder Elbing gleichzufegen it, 
ift durch die neuen Ausgrabungen in El⸗ 
Bing endgültig entſchieden worden, Ehrlich 
berichtet über die Geſchichte dev Truſofor⸗ 
ſchung und die neuen Ausgrabungen. — 
Werner Neugebauer, Die Bedeu⸗ 
tung des wikingiſchen Gräberſeldes in El⸗ 
bing für die Wikingerbewegung im Oſtſee⸗ 
gebiet, N. ergänzt den Aufſatz bon Ehrlich 
und würdigt die Funde im neu entdeckten 
Wikinger⸗Gräberfeld in Elbing und ihre 
Bedeutung für die Geſchichte der- Wifinger- 
zeit, — Forfchungen und Fortſchritte, 
13. Jahrgang, Nr. 32, 1937. Wo Ufgang 
Bar, Der migiſche Kreis im Spiegel der 
Sprache. Die Umbegung und freisformige 
Umwandlung fpielt im Kult und Glauben 
vieler Völker eine große Rolle. Bis in bie 
urindogermanifhe Zeit geht Die Umtand- 
lung des Herdfeuers durch die Braut zu⸗ 
rück, „Ipäter wurde Altar oder Leſepult in 
der Kirche umkreiſt“. Auch im Totenfult 
begegnen wir der Umwandlung: auf dem 
Sodel der Säule des Antoninus Pius fin- 
den wir die Umfreifung des Scheiterhaufens 
de3 toten Feldheren bildlich dargeftellt. Bay 
hebt ſodaun die Bedeutung der Siite der 
fuftifchen Umwandlung für die Indoger⸗ 
manen hervor. Er hat vor allem die Ety⸗ 
mologie des Wortes amphipolos unterſucht, 








beſſeren Anſchauung im Unterricht wäre 
es wünfchenswert, eine topographifche Karte 
für die Geſamtfundverbreitung als, Grund⸗ 


lage zu nehmen. W. Mähling. 


Dr. ©. Kopf, Die Beſiedlung Würt- 
tembergifch-sranteng in vor⸗ und früh⸗ 
geichichtlicher Zeit. Schwäbiſch-Hall. 1936. 

Die räumliche Betrachtung der vorge— 
ſchichtlichen Beſiedlung, insbeſondere die 
Hinweiſe auf die intenfiven Handelsbe⸗ 
ziehungen, und Kulturausſtrahlungen laſ— 
fen den Mangel an gutem Bildinaterial 
nicht zu Stark hexvortreten, Das perſpek⸗ 
tiviſche Kartenbild vorgeſchichtlicher Be— 
fiedlung iſt ein intereſſanter Verſuch. 

W. Möhling. 


das mit lateiniſch anculus und altindiſch 
abhicarah übereinftimmt. Nach Pax bezeich⸗ 
net e8 nicht, wie bisher angenommen wurde, 
als „den dienfiiuend um eine andere Ber- 
fon ſich herumtummelnden Diener”, ſon⸗ 
dern „den um ein Heiligtum im Kreiſe her⸗ 
umboandelnden Prieſter“. Doch dürfte es zu 
gewagt fein aus diefer Wortgleichung auf 
das Vorhandenfein eines Prieſterſtandes in 
urindogermanifcher Zeit zu ſchließen, wie 
es Paz tut. — Forſchungen und Fortjchritte, 
Ni. 34, Hans Biester, Hause und 
Hüttengenmdriffe aus der Stein: und Alt 
bronzezeit Niederſachſens. In den letzten 
Sahren iſt zum erſlenmal die Entdedung 
eines ganzen Dorfes des Großſteingrabvol⸗ 
tes Giegalithkeramiker) in der Nähe der 
Ortſchaft Dohnfen im Kreiſe Celle gelun- 
gen. Biester vergleicht die Hausgrundriſſe 
dieſer Siedlung mit anderen desſelben Ge⸗ 
bietes. Es ergibt ſich, daß das rechteckige 
Haus von Dohnſen die unmittelbare Vor⸗ 
Stufe iſt zu hrorzezeitlichen Häuſern wie z. B. 
dem Vorhallenhaus von Baden. — Die Welt 
als Geſchichte, 3. Jahrgang, Heft 2/3, 1937, 
Altheim und Trautmanı, Nor⸗ 
diſche und italiſche Felsbildkunſt. In die⸗ 
ſer jehr wichtigen Arbeit wird der Nachweis 
geführt, daß die Felsbildzeichnungen ber 
Bal Camomica eine erſtaunliche Adnlich- 
feit haben mit den ſchwediſchen, vor allem 
bon Bohuslän. Die Urheber der oberita= 
Yıfchen Felszeichnungen gehören zu der lati⸗ 
nifchen Gruppe der indogermanifchen Ita⸗ 
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Liter. Aus diefem vorläufigen Bericht Schon 
tft zu exfehen, dak die Erklärung der ttali- 
ſchen Felsbilder nicht mur für die altrömifche 
Religion von ungewöhnlicher Wichtigkeit ift, 
fondern auch für die Erforſchung der ſchwe⸗ 
diſchen Felszeichnungen. Germanen und 
Jialiker find nächſtverwandte indogermani- 
ſche Völker, deren Überlieferungen ſich ge— 
genſeitig ergänzen und wechſelſeitig aufhel— 
len. Dieſer Umftand iſt den Sprachwiſſen— 
chaftlern längſt bekannt und wird von 
ihnen berückſichtigt. Wir hoffen, daß die Auf- 
findung dev altitalifchen Felsbilder der An- 
toß dazu wird, daß nun endlich dev Ge— 
ichtspunft der Zuſammenſchau auch für die 
Kultur: und Neligionsforfhung fruchtbar 
gemacht wird. — Deutſcher Glaube, De- 
zemberheft 1937. Hauer, Spuren inde- 
germanifchen Glaubens in der bildenden 
Kunſt. Hauer berichtet über die ungewöhn⸗ 
ich anregende Arbeit von Strzygowſki mit 
dem gleichlautenden Titel, zu deffen Aus— 
führung ihn Hauer angeregt hat. Hauers 
ehr beachtliche Darlegungen werden zur 
richtigen Einſchätzung dev Bedeutung Der 
Forſchungen von Strzygowſki beitragen. üb- 
tigens Fritiftert Hauer auch einige weniger 
mefentliche Auffaffungen von St. in treffen- 
der Weife. — Boll und Raſſe, 12. Jahrgang, 
Heft 11, 1937. Gerhard Heberer, 
Neuere Funde zur Urgefchichte des Men- 
ſchen und ihre Bedentung für Raſſenkunde 
und Weltanfhanung. Wir haben in Gernta- 
nien mehrfach die Fatholifch-Eleritale joge- 
nannte Volkskunde beleuchtet. Diejelben 
Borgänge [pielen ſich in der biologiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft ab und werden von Heberer dan- 
kenswerterweiſe klar beleuchtet, Man ver— 
ſucht, wie Heberer belegt, mit ganz unzu— 
länglichen Mitteln das Vertrauen zu der 
biologifchen Forſchung, zu untergraben. — 
Odal 6. Jahrgang, Heft 5, November 1937. 
Sottlob Berger, Die gotifche Bewe— 
gung in Schweden. Bor mehr als Hundert 
Jahren fehloffen ſich in Stockholm einige 
Männer zufammen, unter ihren waren die 
Dichter Tegner und Geijer, die die Bedeu—⸗ 
tung der nordiſchen Vorgeſchichte erkannt 
hatten. So jagt Tegner: „Zurüd zur Vor— 
geſchichte, ohne Vorgeſchichte feine Geſchichte, 
und ohne Geſchichte fein neues Bolt! ... Iſt 











es nicht traurig, wenn es fich in unſeren Zei⸗ 
ten für einen guten Patrioten gehört, das 
ſchwediſche Königsgefchlecht von Noah her- 
zuleiten?!” Diefe Männer „wurden befort- 
ders zur Bekanntſchaft mit dem nordiſchen 
Altertum hingezogen, weil der, welcher des 
Fluſſes Lauf fennenlernen will, gerne die 
Duelle auffucht, und weil die Vorzeit, die 
uns in noxdifchen (Helden-) Sang der Sage 
(diefe Befänge und Sagen mögen ebenfoviel 
Dichtung enthalten, wie alle anderer Bölter- 
haften Gejchichtsquellen auch) auch dem 
nordifchen Bottglauben entfpringt, ebenjo 
für den Charakter als Vorbild im Hinblick 
auf die gefamte nordiſche Geſchichte ange- 
ehen werden kann. Denn in keines Bolles 
Sagen tritt das Heldenleben jo ſcharf und 
Eraftboll hervor, wie in denen des Nordens“, 
Mehrere Jahrzehnte gab diefer Kreis eine 
Zeitjchrift „Sduna” heraus, die für dieſe Ge— 
danken eintrat. Wie Berger am Schluß feit- 
tellen muß, endete diefe Bewegung, die für 
Schweden von ungeahnter Bedeutung hätte 
werden können, „ohne einen nachhaltigen 
Einfluß auf die inneve Geftaltung des Vol⸗ 
tes ausgeübt zu Haben”. — Die Kunde, Jahr⸗ 
gang 5, Nr. 8/9, 1997. Plath, Mittel- 
alterlicher Kienſpanleuchter. Plath bevöf 
fentlicht drei Tonleuchter aus dem Krei 
Lüneburg, dem Kreis Gifhorn und au 
Braunſchweig, von denen zwei in erhebliche 
Tiefe gefunden worden find, jo daß man an 
nehmen. muß, daß fie ſeit langem nicht meh 
in Gebrauch waren. Plath erkennt Diele 
Tonleuchter richtig als Kienſpanhalter. Die 
Sammlung diefer Tonleuchter tft in der Tat 
ſehr wichtig. Es mag daher hier angefügt 
werden, dag ähnliche Tonleuchter bisher aus 
Holland, Schweden, Medlenburg, Branden- 
burg und Witrttemberg befannt find. über 
diefe Leuchter haben gearbeitet ©. Mirow, 
Mittelalterliche Lichtſtöcke aus gebranntem 
Biegelton in Brandenburg, Mufenmsblät- 
ter, N. 3.11, 1929; 9. Zeiß, Die Beitjtellung 
der Lichtftöde aus Ton, Germania-Anzei- 
gex der german.-vöm. Kommiffion, Jahr- 
gang 16, 1932, ©. 138 ff. Den finnbildlichen 
Gehalt dieſer Leuchter und ihre große Be— 
deutung für die germanifche Vorgejchichte 
hat Herman Wirth erkannt, der in ihnen 
Turmdarftelfungen fieht. Dr. O. Huth. 
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Kermanien 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Deft 2 


1938 Februar 


"Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 


— — — 
König Heinrich J. als Gegner des politiſchen Klerikalismus 


Die Vertreter der herkömmlichen Geſchichtsauffaſſung behaupten immer wieder, Hein- 
rich I. habe fich in feinen fpäteren Jahren der Kirche genähert und ſchon jene politifche 
Verbindung mit ihr ins Auge gefaßt, die dann fein Sohn Dtto durchführte. Man weiſt 
darauf hin, daß ſeine Gemahlin Mathilde beſonders kirchlich geſinnt geweſen ſei, daß 
er ſelber ſeinen jüngſten Sohn zum Geiſtlichen beſtimmt und gegen Ende ſeines Lebens 
der Kirchenzucht beſondere Sorge gewidmet und das Kloſter Quedlinburg geſtiftet habe. 
Ja, man wollte in feiner angeblichen ſpäteren konzilianten Kirchenpolitik fogar eine 
Beftätigung für die Nachricht Widulind von dem Plan eines Romzuges gewinnen. Und 
ſchließlich vexleitete der Bann diefer ivrigen Auffaſſung manchen Forfcher, die Stellung 
des erften deutſchen Königs zur Kirche überhaupt von Anfang an mit freundlicheren 
Farben zu malen. Ohne eine ausreichende Unterlage nahm der Berliner Redtshiftorifer 
Alrich Stutz an, die Geiftlichleit habe ſchon bei Heinrichs Defignation im Jahre 919 
ihren Einfluß geltend gemacht. (Sigungsbericht der Berliner Akademie 1921 ©. 47f.) 
Heinrichs entſchiedene Ablehnung der Salbung und Krönung aber durch den Metro— 
politen ſeines Reiches verſuchte Theodor Lindner mit der Überzeugung des Neuerwählten 
zu begründen, ex habe noch nicht die allgemeine Anerkennung befeffen (Weltgeſchichte IL, 
282). Und doch läßt der Bericht Widukinds feinen Zweifel, daß fich Heinrich nach feiner 
Wahl zu Fritzlar durchaus als anerkannter König gefühlt hat. Stolz ſprach er es aus, 
er fei als exfter feines Gefchlechtes zu der Königswürde emporgeftiegen und habe fie 
allein Gottes Gnade und feinem Volk zu verdanken. Zum mindeften alfo hielt er eine 
nachträgliche Kirchliche Krönung für überflüffig. 

Die Dinge Liegen denn auch in Wirklichkeit ganz anders als fie die hergebrachte fach— 
wiſſenſchaftliche Einſtellung fteht, die Beitrebt ift, die Geſchehniſſe der Negierungszeit 
Dttos des Großen ſchon in die jeines Töniglichen Vaters hineinzudeuten und die ottonifche 
Mythenbildung fortzufegen. Schon vor einem Menfchenalter habe ich im zweiten Bande 
meiner „Wirtfehaftfihen Tätigkeit der Kirche in Deutfchland” ein anderes Bild König 
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Heinrich entworfen, das die offizielle Geſchichtswiſſenſchaft freilich völlig unbeachtet 
gelaffen bat. Der Begründer des deutfchen Reiches ift von feinen Anfängen an bis zu 
feinem Lebensabend allzeit ein Gegner des politifhen Klerifalismug 
geweſen. Er lehnte grundſätzlich und bewußt feine Einmiſchung in das ſtaatliche Macht- 
gebiet ab und ſtemmte fich jeder volfsvernichtenden Erweiterung des kirchlichen Wirt- 
Ichaftsbefiges mit aller ihm zur Verfügung ftehenden Kraft entgegen. 

Man geht wohl kaum fehl, wenn man in den ſchmerzlichen perfünliden 
Erfahrungen, die Heinrich noch als fächfifcher Herzog hatte erdulden müffen, Ur- 
fprung und Anlaß zu einer nicht gerade freundlichen Stimmung gegen die Kirche fucht. 
Klerifale Unduldſamkeit hatte ihn einft geziwungen, feine erſte Ehe mit Hatheburg, der 
Torhter des Grafen Erwin vom Hochjeegau, die in unkanoniſcher Weife gefchloffen war, 
zu löfen und fich von der Jugendgeliebten, die ſchon ein Kind von ihm trug, zu ſcheiden. 
Auch berichtet Widukind von dem Verſuch des Mainzer Erzbiſchofs Hatto I. (891—913) 
im Intereſſe König Konrads den Herzog Heinrich durch Menchelmord zu befeitigen, 
der diefen dann im Jahre 912 beivog, Hand auf die Mainzer Güter in Thüringen zu 
legen und mit ihnen ſeine weltlichen Getreuen zu belehnen. Wie hätte der Mann ein 
innerliches Verhältnis zu der Kirche gewinnen können, den eigene ſchwere Erlebniſſe von 
der rückſichtsloſen Unduldſamkeit und Härte ihrer Geſetze und von dem zelotiſchen Fana— 
tismus ihrer Vertreter genugſam überzeugt hatten? 

Seinen perſönlichen Erfahrungen geſellten ſich alsdann die politiſchen Erkennt— 
niſe. Auf einer Generalſynode zu Hohenaltheim bei Nördlingen hatte das 
Biſchoftum Deutſchlands im Jahre 916 dem fränkischen König Konrad feine Hilfe gegen 
das von ihm befämpfte deutfche Volfsherzogtum angetragen. Aber nicht als Organe oder 
Beamte des Königtums gebärdeten fich dort die Kirchenfürften, fondern wie Macht mit 
Macht verhandelten fie mit dem König und boten ihm großmütig ein Bündnis an. Aus- 
drüdlich mwahrten fie ihre Sonderftellung inmitten des Staatsgefüges, indem fie den 
Beiftlichen die Freiheit von jeder weltlichen Gerichtöbarfeit und das Necht der Berufung 
an den PBapft zufprachen. Nicht das Königtum, fondern der Stuhl Petri zu Rom galt 
ihnen als höchſte Appellinftanz der deutfchen Kirche. Und nicht vor das Königsgericht, 
fondern vor eine Kirchliche Synode feiner Landeshifchöfe luden fie den Herzog Arnolf 
bon Bayern, der feit dem Jahr 907 den Grumdbefig von 17 Klöftern zur materiellen 
Sicherung feiner Lehensleute für den Ungarnfampf eingezogen hatte. Daß diejen „Ge— 
falbten des Heren”, die im Dorflicchlein von Hohenaltheim tagten, nicht an einer Stär— 
kung des Töniglichen Regiments gelegen war, tft dem Sachfenherzog Heinrich don vorn— 
herein klar geweſen. In nüchterner politifcher Erkenntnis der Sachlage Hat er den 
Biſchöfen ſeines Landes die Reiſe nach Hohenaltheim verwehrt. Die Konſtellation war 
eine ganz ähnliche wie ſpäter im Jahre 1863, als Bismard feinen König von dem Frank— 
furter Fürſtentag fernhielt, der unter dem Vorſitz des öfterreichifchen Kaifers über eine 
Reform. des altersmorfchen deutjchen Bundes berief. 

Diefe Vorgänge von Hohenaltheim allein und Heinrichs Stellung zu ihnen geben uns 
den Schlüffel zum Verſtändnis, weshalb er drei Fahre fpäter nach feiner Königswahl 
die Krönung durch Heriger, den Nachfolger jenes ihm verhaßten Mainzer Bifchofs 
Hatto mit voller Entfchiedenheit zurüdgemwiefen hat. Weil er ſich nicht wie fein 
Vorgänger Konrad von den Bilchöfen leiten Taffen wollte, weil er den Epiffopat nicht 
als eine gleichbererhtigte Macht anzuerkennen gedachte, die ihren Oberherrn in einem 
fremdländifehen Souverän, dem vömifchen Papft verehrte, verſchmähte er es, aus der 
Hand feines Vertreters die Weihe der königlichen Hoheitszeichen zu empfangen, zu deren 
Träger ihn bereits der fterbende König defigniert hatte und die ex durch die Wahl der 
beiden Hauptſtämme feines Volles und durch die Huld feiner weltlichen Getreuen von 
Gottes Gnaden rechtmäßig beſaß. Daß ihn allein politifche Gründe zur Mölehnung der 
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kirchlichen Krönung beftimmt haben, hat die Geiftlichleit mit dem ihr eigenen feinen 
Spürſinn gar wohl erfannt. Deutlich ſpricht dafür jenes Wort, das nad) der Lebens⸗ 
befegreibung Ulrichs von Augsburg der Fürſt der Apoftel dem Biſchof in einer nächte 
lichen Bifion zugeraunt haben fol: „Melde dem König Heinrich, daß jenes Schwert dort 
ohne Knauf einen König darftellt, der ohne bifchöflichen Segen fein Reich vegiert, diejes 
Schwert aber mit dem Knauf einen König, der das Steuer des Reiches mit göttlichen 
Segen hält.” Heinrich verlangte nicht nach) dem göttlichen Segen, den diefe Zweiſchwerter⸗ 
viſion dem bifchöflichen Segen gleichjette, einem Segen, der nur zu wahrſcheinlich zu 
einem „Befehl nad) dem Willen Gottes“ werden mußte, wie ihn einft im Jahre 842 
die anmaßenden Bifchöfe den Söhnen Ludwigs des Frommen gegenüber zu Aachen 
geltend gemacht hatten. (Nithard, Hist. IV, 1.) Mit Recht hat darum Ranke (Welige- 
ſchichte III, 464) behauptet, „daß in Heinrichs Haltung der erſte Schritt lag, um Ger 
manien von der unbedingten Herrfchaft des Klerus und felbft des Bapftes zu emanzi- 
pieren”. 

Fortan iſt König Heinrich der antiflerifalen Politik unentwegt treu 
geblieben, die er während feiner Herzogszeit befolgt hatte. Ya, der ehemalige Herzog 
Hat als König die große politifche Lebensfrage feiner Zeit, Die Eingliederung des Volks⸗ 
Herzogtums in den deutſchen Reichsverband nicht mit Hilfe der Kirche, ſondern recht 
eigentlich im Gegenſatz zu ihr zu löſen verſucht. Die Kirche hat die Koften des Friedens 
bezahlen müffen, den er mit dem Herzögen Der deutſchen Länder gejehloffen hat. Ohne 
Zögern gewährte ex dem Bayernherzog Arnolf das Recht, in feinem Hoheitsgebiet die 
Biſchöfe zu ernennen und über das Kirchengut zu verfügen. Damit find Hier Tandes- 
herrliche Machtbefugniffe über die Kirche begründet worden, die noch auf kommende 
Jahrhunderte ihre Wirkung erſtrecken follten. Denn zweifellos hat aus ihnen jpäter 
Heinrich der Löwe, der ja auch Bayernherzog war, Anlaß und Anregung geſchöpft, um 
in feinem großen Kolonialgebiet an der Oftfee gleichfalls die Kicchenhoheit des Landes- 
heren durchzuſetzen und den Bifchöfen don Lübech, Ratzeburg und Schwerin die Inveſtitur 
zu exteilen. König Heinrichs Kicchenpolitit in Bayern verbindet feine geſchichtliche Ge- 
ftalt aufs engfte mit der Heinrichs des Löwen und verknüpft die Betätigung der beiden 
großen Kolontalfürften des Oftens zu einem einheitlichen Werk. 

In Schwaben behielt ſich König Heinrich wohl felber das Recht der Biſchofs— 
ernennung vor, räumte aber immerhin bereitwillig dem Herzog Burkhart ein Präſen⸗ 
tationsrecht ein. 

Die Verfügung über das Kirchengut dagegen geſtand er auch dieſem in 
vollem Umfang zu. Ähnlich wie in Schwaben geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Lothrin⸗ 
gen. Die Beſetzung der Bistümer lag in der Hand des Königs, das Verfügungsrecht 
über ihre Güter aber in der Macht des Herzogs Gifelbert, der im Jahr 928 auch fein 
Tochtermaun geworden ift. 

So verblieb nunmehr die Oberhoheit über den Beſitz der Kirche, die ſie in den karo— 
lingiſchen Spätzeiten ſtets dem Königtum beſtritten hatte, uneingeſchränkt den neuen 
Stammesgewalten. Der König freilich hielt mit Ausnahme Bayerns an ſeinem Recht der 
Ernennung der Kicchenfürften feines Reiches feit. Es ift überaus bedeutfam, daß König 
Heinrich gerade die Wirtſchaftskräfte der Kirche den Herzögen in vollem Umfang über- 
antwortet hat. Hauptſächlich find es militärifche Gründe geweſen, die ihn dazu veranlaß- 
ten. Der ſächſiſche Stammesherzog wußte gar wohl den Wert des Grund und Bodens 
für die Befoldung der Reifigen zu würdigen gerade in diefen Sturmgeiten der unaus— 
gefegten Kämpfe mit den Ungarn. Zweifellos hat Heinrich fomit ein wirtſchaft— 
liches Landeskirchentum in unferem Volke begründet. Mlein es geſchah im 
Dienite der Wehrhaftigfeit der Länder und alfo zum Schutze des Neiches gegen den 
auswärtigen Feind. 
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Den militärifchen Beweggründen Heinrichs gefellen fich aber unverkennbar auch foldhe 
einer ausgefprochen nationalen Bodenpolitit. 

Das Verfügungsrehtüberden kirchlichen Grundbefit, das Hein- 
rich den Herzögen bewilligte, hat ex auch jelber als ſächſiſcher Landesherr zugunften feiner 
Sefolgsmannen vollauf beanſprucht und ausgeübt. Das geſchah ſchon im Jahre 912, als 
er das Mainzer Kirchengut in Thüringen befchlagnahmt und damit feine getreuen 
Kriegsleute belehnt hat. Und noch auf dem Landtag des Jahres 932 exklärte ex mit 
voller Entfchiedenheit, daß ihm eine weitere Zahlung des Ungarntributs nur bei einer 

- Sähnlarifation des kirchlichen Grundeigentums möglich fei. In diefen Zufammenhang 
gehört auch, daß er einft nach der Scheidung von feiner erſten Gemahlin ihre veiche 
Land-Exbfchaft nicht der Kicche auslieferte, wie diefe gehofft hatte, fondern für fich felder 
behielt. Heinrich war eben ein Gegner aller Anhäufung des Immobiliarbeſitzes in der 
toten Hand. Er iſt zeitlebens der germanifche Bauer geblieben, der nach den Worten 
eine der Vertrauteften feines Sohnes, des Geſchichtsſchreibers Liudprand (Antap. 4, 28) 
ſtolz war auf fein einfältiges Bauerntum. In feiner Seele haftete darum die uralte ger- 
manifche Überzeugung bon der Bedeutung und Notwendigkeit des Bauernſtandes, ie 
fie einft in den volksrechtlichen Beftimmungen über die Gebumdenheit des Exbhofes für 
die Familie und in der Feftlegung des alleinigen Gutserbes der Söhne durch das inhalt 
lich. dem Sächfifchen Recht verwandte Thüringifche Volfsrecht ihren Ausdrud gefunden 
hatte. Darum mußte ex den Vorſtoß der Kirche gegen diefe Gebundenheit mißbilligen, 
die ja ihrer orientalifchen Lehre von der Sündenſühne durch Gutsſchenkung den ſchärfften 
und nachhaltigften Widerftand leiſtete. Immer wieder haben die geijtlichen Exbfchleicher 
jener Zeiten den germanifchen Bauern die frivolen Worte des Salvian von Marfeille 
eingehänmert: „Wer fein Vermögen feinen Kindern hinterläßt, ſtatt e3 der Kirche zu 
fchenten, der handelt gegen den Willen Gottes.” Sicherlich hat Heinrich auch daran 
gedacht, daß einft vor hundert Fahren in feinem von den Franken eroberten Sachfenlande 
die Ausftattung der Pfarreien nur auf Koften der alten Hufenbefizer und der germani- 
Ihen Anſchauungen vom Grundbefit erfolgt war. Der bodenverbundene Bauer in Hein— 
rich wehrte fich inftinftio gegen die von der Kirche geforderte und gefürderte Mobili- 
fierung de3 Grundbeſitzes und damit gegen das erſte Eindringen des römiſch-rechtlichen 
Eigentumsbegriffes in altheiliges germanifches Gewohnheitsrecht. In feinen 36 Diplomen 
für kirchliche Empfänger hat ex deshalb meift nur Verleihungen feiner Vorgänger be- 
ftätigt. Lediglich in fünf von ihnen hat ex felber Neufchenkungen geringfügigen. Grund— 
befiges vorgenommen. Ja, die Gaben, die er dem heiligen Veit von Korvei jpendete, 
beftanden nicht aus fiskaliſchem Gut, das einſtmals die Kavolinger leichtſinnig an Kirchen 
vergabt hatten, fondern aus Gold und Edelgeftein. Mit vergänglichen, nicht mit unver— 
gänglichen nationalen Schätzen bedachte er das Kloſter. Selbftverftändlich hat dann das 
tönigliche Beifpiel auch die Schenkluft der Privatperfonen ungünftig beeinflußt. Schmeyz- 
Gh genug haben den merklichen Rüdgang der betörten Freigiebigfeit damals deutſche 
Klöfter wie Fulda, Lorch, Salzburg, Freifing und St. Gallen gefpürt und empfunden. 
Einwandfrei ift daS beträchtliche Erlahmen der Landſchenkungen an fie aus den erhal- 
tenen urkundlichen Verzeichniffen der Traditionen feſtſtellbar und erfichtlich. Und diefe 
Beugniffe wiegen um fo ſchwerer, als ihre geiftlichen Verfafjer ja fonft niemals eine 
Schönfärherei der Zuftände ihrer Grumdherrfchaften geſcheut haben und fich im Lobpreis 
ihres Neichtums und ihrer Segnungen nie genug tun fonnten. Es unterliegt feinem 
Zweifel: Heinrichs mannhafte und zielbewußte germaniſche Bauernpolitik hatte einft- 
weilen jenen unheilvollen Prozeß zum Stillftand gebradt, der 
eine üÜberfremdung des deutfhen Bolfs- und Staatsbodensan 
die Romkirche bezwedte, die Kirchenhörigfeit des deutfchen Bauernftandes und 
Tegtlich die klerikale Verfklavung des deutichen Menfchen erzivingen wollte. 
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Gar wohl begründet war darum das doppelte Lob, das der kölniſche Kleriker Ruotger, 
der Biograph feines jüngften Sohnes Brun deffen königlichem Vater (Kap. 3) gefpendet 
hat, „daß ex gleichermaßen die Schäden aus dem gefunden Fleiſche des Reiches zu 
ſchneiden wie fie auszuheilen“ beſtrebt geweſen ſei. Nirgends wird diefe zwiefache Tätig- 
feit eines Arztes offenbarer als in der Bauernpolitik des erſten deutſchen Königs. Und 
fo wurde ex durch feine mutige Abwehr klerikalen Landhungers zum Fürfprecher ger 
manifcher Banernfitte, zum Anwalt der nralten Gebundenheit des Bodens, der Verbun— 
denheit von Gut und Geſchlecht — drei Jahrhunderte ehe der Sachfenfpiegel dieſes Ger- 
manenerbe abermals verteidigte und deshalb im Jahre 1374 den verfluchenden Bann— 
ſpruch eines römiſchen Papftes über fich ergehen laſſen mußte. In der Geſchichte jeder 
wahrhaft nationaldeutfchen Boden- und Bauernpolitif wird deshalb Heinrich T. gleich 
undergeffen bleiben wie Eife von Repgow. Die gefhichtliche Erkenntnis berührt fich mit 
der Bolfsfage, die ſchon Heinrich I. als den unfterblichen bergentrüdten Volkskönig 
feierte, der im Sudemerberge bei Goslar weilt und in der Notzeit feines Volkes dereinft 
wieberfehren wird, Gewißlich wurzelt die Sage nicht minder in dem Segen feiner volks— 
erhaltenden Reichsfriedenspolitik al3 in dem Ruhmesglanz feiner Friegerifchen Großtaten. 

Eine Ergründung des Verhältniffes von Kirche, Neich und Staat in der Regierungs- 
zeit Heinrichs I. kann jedenfalls in der Fetftellung der Tatjache gipfeln, daß die karo— 
lingiſche Gottesftaatsidee, die einer profanen Ummertung des Auguftinismus entfprang, 
völlig zerfchlagen war. Das deutfche rein. weltliche Königtum des Sachſenherzogs wies 
auch nicht die Teifeften Spuren eines Fönigspriefterlichen Charakters mehr auf. Die 
ſchroffe Ablehnung der biſchöflichen Salbung nach der Königswahl vedet ja als bewußte 
ſymboliſche und programmatifche Handlung deutlich genug. Doch darf man keineswegs 
eine Auffaffung der Kirche als einer rein privaten Anftalt und eine geundfähliche Tren- 
nung bon Kirche und Neich als Heinrichs Überzeugung annehmen, Das Landes- 
kirchentum der Vollsherzöge, für das er fich einfehte, trat doch eben boriviegend 
auf wirtſchaftlichem Gebiete in die Erſcheinung. Die mit einer einzigen Ausnahme 
(Bayern) don ihm feftgehaltene Ernennung der territorialen Bifchöfe durch den König 
offenbart zur Genüge, daß er in politifch-verfaffungsrechtlicher Beziehung uneingeſchränkt 
Ihon den Gedanken eines Königskirchentums vertrat, wie ihn nachmals fein 
großer Sohn verfolgte und dann die Könige aus dem falifchen Haufe in harten Welt- 
fämpfen mit dem Papfttum verteidigt haben. Diefes deitfche Königskirchentum, das 
im Kaiſertum weder wurzelt noch mündet, beruhte auf dem an die altgermaniſchen 
Haustempel anknüpfenden Eigenkirchenrecht, das nicht dem Biſchof, ſondern dem Grund- 
herrn die Verfügung und Nutznießung aller Kirchen zuſprach, die auf ſeinem Grund und 
Boden errichtet waren. In Übertragung dieſes germaniſchen privatrechtlichen Grund— 
fatzes auf ſtaatsrechtliches Gebiet galt folgerichtig die geſamte Landeskirche als Eigen— 
kirche des Landesheren. Nach den grundlegenden Unterfuchungen von Ulrich Stuß über 
das Eigenkicchenrecht der Germanen können diefe Zufammenhänge nicht mehr bezteifelt 
werden. Es erſcheint bollauf begreiflich, daß der Bauernkönig Heinrich, der ſich durch— 
aus als Grundherr fühlte, auch das germanifche grundherrliche Eigenkirchenrecht in 
Anfpruch nahm und zur Begründung feines Königsticchentums verwertete. Er ernannte 
die Reichsbiſchöfe und hielt fie allzeit in ftrifter Abhängigkeit. Bei den zeitgenöfftichen 
Sefchichtfchreibeun begegnen mir nicht den geringften Andentungen, daß ex jemals einen 
von ihnen zum Bertvauten oder Ratgeber berufen hätte. Nur dreimal ſtoßen wir in 
feinen Urkunden auf die Gegenzeihnung des Mainzer Erzbiſchofs. Sonft find es immer 
weltfiche Große gewejen, die ex zur amtlichen Mit-Beurkundung entboten hat. Es war 
ein rein weltliches Regiment, das der erfte deutſche König geführt hat. Die Kirche fehaltete 
ex aus feiner Reichspolitif völlig. aus. In feiner feiner ftaatsmännifchen Handlungen tft 
der Einfluß der Kirche oder die Rückſicht auf die Kirche zu verfpüren und zu erweiſen. 
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Diefe gefamte unkirchliche Politik macht den Plan eines Romzuges, von dem 
Widufind zu berichten weiß, ziemlich unwahrfheinlich. Haud Hat ſchon im 
feiner Kirchengeſchichte Deutfchlands (III, 213) Widukinds Behauptung mit der Bemer- 
tung entfräftet, daß Angaben über nicht ausgeführte Pläne, die ein Schriftjteller dreißig 
Jahre ſpäter erwähnt, kaum als fichere Hiftorifche Überlieferung gelten dürfen. Mit vol- 
lem Recht aber Iehnte ex die vermittelnde Auslegung Giefebrechts ab, Heinrich habe nur 
als privater Pilger in Nom erfcheinen wollen. Denn zu einer ſolchen frommen Bilger- 
fahrt habe ihm die nötige Devotion völlig gefehlt. In der Tat widerfpricht alles, was 
wir über die Bolitif, den Charakter und die Sinnesart des Königs wiffen, der etwaigen 
Abſicht eines twie immer gearteten Romzugs. Deutſchlands politifcher und kultureller 
Schwerpunkt war durch ihn nach dem Oſten und Norden verlagert worden. In nebel- 
grauer Ferne entſchwand da das Sonnenland des Südens mit feiner ewigen Stadt. 
Selbſt ein einzelner Lichtftrahl von dort, iwie der Brief des Dogen von Venedig an 
Heinrich, den 1871 Dämmler veröffentlicht hat (Gesta Berengarii p. 156.157), vermochte 
nicht die fefte und Mare Blickrichtung diefes deutfchen Königs zu wandeln und zu be— 
irren. Wie hätte der einfichtige behutfame Staatsmann daran denken Fünnen, den ihm 
eng verbundenen ſüddeutſchen Herzögen die Stalienpolitif zu entwinden, die fie damals 
betrieben? Welche Erfolge und Sanktionen follte der päpftliche Störenfried einem ftarfen 
Fürften bieten, der Reich und Kirche unbeftritten in der Hand hielt und aus eigener 
und feines Volles Kraft der feindlichen Nachbarvölter im Often und im Norden ſiegreich 
Herr gevorden war? Wie hätten gar äußerer Glanz und Prunk einer: trügerifchen 
Würde feinen nüchternen Bauernfinn reizen und Ioden mögen? War zu erwarten, da 
der felbjtfichere Politiker von einer Kaiſerkrönung träumte, der ſchon die Königskrönung 
entfchteden zurückgewieſen hatte? Konnte er fich felber jo untreu werden, daß er einer 
Zeremonie zuliebe fein politifches Glaubensbekenntnis opferte und unbermeidlichen Fehl— 
ſchlägen ausfeßte? Nein, ex wollte der fehlichte, nach Feiner Seite hin gebundene deutfche 
Bauernkönig bleiben, der er vom erjten glücklichen Frühtage feines Regiments an war. 
Nah dem zweifchtieidigen Ticchlichen Segen hat er vollends nie gegeizt. 

Wie ein Nachklang der rein nationalen Auffaffung Heinrichs I. mutet uns an, wenn 
noch nach einem Jahrhundert der dem füchftfchen Königshaus verwandte Brun don 
Querfurt in feiner Schrift über die fünf Einftedler in Polen (Kap. 7) vom Jahre 1008 
in aufwallendem Patriotismus die verjtiegene Rompolitit des letzten Ottonen mit beißen- 
dent Tadel gemißbilligt und fie zornig als „unnützes Erbe der antifen Heidenfönige” 
gebrandmarkt Hat. Er wollte e8 nicht exträgen, daß das „unvergeßliche und liebliche 
Deutſchland der verderblichen Schönheit Italiens“ nachgeftellt wurde. 

Unfere deutfche Gejchichte ift überaus veich an Hiftorifchen Parallelen. Sie wurzeln 
naturgemäß in der immer wieder herborbrechenden Wiederkehr ähnlicher Verhältniſſe, 
die nur eine Folge der Kontinuität jenes, unſerem Volke auferlegten ewigen Kampfes 
zwiſchen nationalen und internationalen, zwiſchen ftaatlichen und überftaatlichen Mächten 
it. So berührt fich merkwürdig die Grimdungsgefchichte unferes erſten deutfchen Reiches 
in manchexlei Hinficht mit der des zweiten im Jahr 1871. Und König Heinrich L. ähnelt 
nicht bloß in Wuchs, Geftalt und Charakter, fondern auch in der Art und Durchführung 
feines ftaatsmännifchen Werts dem „einfachen, biederen und verſtändigen“ Heldenkönig 
Wilhelm I. von Preußen. 

Wie Heinrich I. fo hat auch Wilhelm I. genan 17 Jahre das Deutfche Reich beherricht, 
und mit vollem Recht hat man die Bedeutung des Ungarnfiegs vom Jahre 933 für die 
Entftehung des erſten Reiches mit der der Schlacht von Sedan für die Aufrichtung des 
weiten Reiches verglichen. Ja, der Vergleich geht weiter und erftredt fich felbft auf per- 
ſönliche Lebenzfchiefale der beiden Könige. Wie Heinrich hat auch Wilhelm ſich den bit- 
teren Verzicht auf feine Jugendliebe abringen müſſen. Und gleichermaßen gelten fir 
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Heinrich die Worte, mit denen Treitſchke die Darftellung der Herzensfämpfe Wilhelms 
abſchließt: „Alſo erzog eine unerforſchlich weiſe Waltung der Nation ihren Helden und 
Tehrte der gehorchen und entjagen, der einft Dentfchland beherrichen ſollte“ (Deutſche 
Geſchichte III, 1886 ©. 394). Wie Heinrich dem Reichsreformtag von Hohenaltheim im 
Sahre 916 fern geblieben ift, fo hat ſich Wilhelm I. an der Bundesteform des Frank— 
furter Fürftentages von 1863 nicht beteiligt. Daß vorwiegend milttärifche Erwägungen 
und foldatiiche Weferszüge die politifche Einftellung der beiden Herrſcher immer wieder 
beftimmt haben, mag als ein weiteres Vergleichsmoment gebucht werden. Und wie Hein- 
vich I. das Herzogtum nicht mit den brutalen Gewaltmaßregeln feines Vorgängers, fon- 
dern durch Verhandlungen und BZugeftändniffe überwand, jo hat auch Wilhelm I. im 
Sabre 1870 die ſüddeutſchen Fürften nicht mit Zwangsmaßnahmen, wie fie fein tempera- 
mentvoller und autofratifch veranlagter Sohn befürtvortete, fondern durch eine weiſe und 
Huge Verföhnungspolitif für den Reichsgedanken gewonnen. Echter Heinrichsgeiſt mar 
es, der fih auch in Wilhelms Seele vegte, wenn ex bon der ihm angetragenen Staifer- 
würde eine Schwächung feines angeftammten Königtums befürchtete und fich der Ver- 
Yeihung des hohlen Titels eines „Charaktermajors“ zunächft heftig twiderfegte. Ya, ſchließ— 
lich ift auch die kirchenpolitiſche Haltung bei dem Sachſen wie bei dem Preußen durchaus 
die gleiche. Auch Katfer Wilhelm hat die Machtanfprüche der Romkirche und des politt- 
{hen Katholizismus von dem Bau feines jungen Reiches mit ftarfer Hand abmehren 
müffen. Die Kulturkampf-Geſetzgebung bildet nur das moderne Gegenftüd zu der anti« 
Herifalen völkiſchen Bodenpolitif des erften deutfchen Königs. So ift es wohl verftändlich, 
daß dem Weſen nad) Heinrichs Königswort von Fritzlar völlig mit dem Ausfpruch über- 
einftimmt, den Wilhelm I. an den Maler Friedrich Pecht im Jahre 1871 zu Konſtanz 
gerichtet hat (Pecht, Aus meiner Zeit II, 243). Als diefer den alten Staifer durch den 
dortigen Konzilfaal zu feinem Gemälde des Triumphzuges des PBapftes geleitete, auf dem 
Kaifer Sigmund diefem die Zügel feines Roſſes haltend dargeftellt war, ſagte dev Sieger 
von Sedan: „Das tat alfo der Sigmund — na, die Erbſchaft habe ich wohl angetreten, 
aber die Zügel halte ich nicht.“ 

Der politifche Abwehrkampf gegen die Romkirche, der die Religion allzeit als Mittel 
zum Erwerb ftaatlicher Macht gegolten hat, blieb dem Begründer des zweiten Reiches 
fo wenig erſpart wie dem des exften. Auch unfer Drittes Reich hat die unfelige Exbfchaft 
unferer deutfchen Gefchichte wieder übernehmen und zurückweiſen müſſen. Aufs neue fieht 
es fich gezwungen, das ihm anvertraute ftaatliche Rechts- und Kulturgebiet gegen Die 
Übergriffe eines politiſchen Katholizismus zu fihern und den gerechten ein Yahrtaufend 
alten Geſchichtskampf mit klerikaler Willkür und mit ihren vermeintlich unfehlbaren 
Normen durchzufechten, die das Eigenleben der Nation und die völfifche Geftttung be— 
drohen. Denn fein Eraftvoller und ſelbſtbewußter Staat kann irgendeiner Religions— 
gemeinschaft jemals. geftatten, dem gemeinen Rechte zu trotzen, die unveräußerlichen 
Grundlagen feines Volkstums anzutaften und durch eine Totalität der Kirche die Totalttät 
des Staates ernſtlich zu gefährden. Theo Sommterlad. 





Ein jeder, weil er Tpricht, glaubt, auch über Die Sprache ſprechen zu Tönen, 
Goethe 

















Ein nordifcher Geſtirnskalender 


Bon Adolf Steinmann 


In der Mitte des vorigen Fahrhunderts wurde im Thoxsberg-Moor bei Schleswig 
ein umfangreicher Fund dvorgefchichtlicher Geräte und Kunſtwerke entdedt und geborgen, 
unter denen einige Stüde mit Tiexrdarftellungen auffallen!. Zwei Freisrunde Silberplatten 
find durch die Eigenart ihres Tierftils als ſtythiſchen Urſprungs zu beftimmen?. Bejonders 
auffallend ift ein bronzenes Aingftüd mit Silberbelag, das zwifchen zwei Neihen von 
Köpfen fünf feltfame Tier- und Fabeltvefen zeigt, und zwar ein Seepferd, einen Biegen- 
fiih, einen Eber, einen Adler und einen Wolf. Die ganze mittlere Zone diefer Tier- 
geftalten ift mit Gold überzogen, ebenfo jeder ziweite der Köpfe in der oberen und unteren 
Reihe (Abb. la—c). 

Zwei dieſer Tierweſen kommen ähnlich auf den Goldblechplatten eines ſtythiſchen 
Pferdegefchirrs aus dem Alerandropol-Hügel vor (Abb. 2)?. Sie ftellen einen Löwen, ein 
Rind, einen Adler und ein Seepferd dar. Es handelt ſich hier offenbar um die vier 
Hauptjternbilder, die fogenannten „Eden“ des Tierfreijes, die in der chriftlichen Uber— 
Hieferung als die Cherubim der bier Evangeliften bezeichnet werden: Der Löwe des 
Markus, der Stier des Lukas, der Adler des Johannes und der Engel in Menfchen- 
geftalt des Matthäus. Die beiden letzten entfprechen den Tierfreisbildern des Skorpions 
und des Waffermannes. 

Ebenſo wird auch der Adler auf der fEythilchen Schmudplatte dem Skorpion ent- 
ſprechen. An Stelle des Waffermannes aber fteht hier dev Pegafus, als geflügeltes See- 
pferd dargeftellt, der ſich als das in nördlichen Gegenden befjer ſichtbare Sternbild ober- 
halb des wenig herbortretenden Waffermannes befindet. 

Bon diefen Hauptfternbildern des Tierkreifes finden wir zwei auf dem Ningftüd von 
Thorsberg wieder, nämlich den Pegaſus und den Adler. Der Ziegenfifch neben dem Pega- 

1 €. Engelhardt, Thorsbjerg Mofefund, Kjöbenhaun 1863. 


2 &. Schuchhardt, Vorgeſchichte von Deutſchland, München 1928, ©. 283. 
3 Bol. M. Ebert in Nealleriton der Vorgeſchichte, Bd. 13, Berlin 1928, Taf. 36 €. 














Abb. 1a. Ringſtücke von Thorsberg im Mufeum in Kiel 
Aufn.: Ejentwein, Kiel 




















ſus ift eine alte Darftellung des Steinbous, die ſchon auf altbabylonifchen Grenz. 
fteinen und auf dem Tierkreis von Dendera vorkommt (Abb. 3). Wenn num der Eber auf 
dem Ringſtück von Thorsberg dem Tierfveisbilde des Schützen entfpricht und der am 
Himmel unterhalb der Wange ftchende Wolf dies Tierfreisbild vertritt, dann haben wir 
eine zufammenhängende Darftellung von fünf nebeneinander liegenden Tiertveisbildern 
in der gleichen Neihenfolge, wie fie auch am Himmel ftehen. Dies wird nun noch durch 
weitere Einzelheiten beſtätigt. So ſcheint über dem Adler das über dem Storpion befind- 
Yiche Sternbild der Schlange durch eine dradhenartige Geſtalt dargeftellt zu fein. Die 
zwiſchen den Tieren verteilten kleineren Fiſche ſcheinen die untere oder die Wafferregion 
des Tierkreiſes zu bezeichnen, einer Älteren babylonifchen Einteilung entfprechend, nach 
der gemäß dem inzwiſchen erfolgten Vorrücken des Frühlingspunktes die Sternbilder vom 
Widder bis zum Steinbod zu der Wafferregion gehörten!. Es ift für den Zuſammenhang 


TH. Windler, Himmels und Weltenbild der Babylonier, Leipzig 1903, ©. 29. 




























der Anſchauungen bezeichnend, daß fich ſowohl unter dem Pegafus des fythifchen Pferde- 
geſchirrs wie unter dem des Ningftüdes ein kleinerer Fiſch befindet. 

Das Ringftüd macht etwa fünf Zwölftel eines vollen Kreisringes aus (Abb. 4). Ohne 
Zweifel enthielt dev ganze Ring urfprünglich fämtliche zwölf Tierkveisbilder. Und wirk— 
lich ſcheint links neben dem Seepferd noch die halbzerſtörte Form eines Fifches von 
dem neben dem Waſſermann ftehenden Tierkreisbild der Fifche erkennbar zu fein (Abb. 1a). 

So feltfam ſolche Tierkveisdarftellungen im Norden zunächt erfcheinen, fo läßt fich doch 
ein Zufammenhang zwifchen ihnen und der nordiſchen Mythologie oder dem nordiſchen 
Brauchtum herſtellen. Naheliegend iſt ein Vergleich des Wolfes mit dem die Sonne be— 
drohenden Fenriswolf, weil die Sonne im Sternbild der Waage den Aquator Freuzt und 


tn die Waffervegion des Tierkzeifes hinabtaucht. Im Grimmismal heißt es, daß am Weft- 


tor don Odins Saal, wohin die vom Schwert erfchlagenen Männer kommen, ein Wolf 





Abb. 2. Goldblechplatten eines ſkythiſchen Pferdegeſchirrs aus dem Grabhügel von Alexandropol 
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Abb. 3. Ziegenfiſch aus dem Tierkreis von Dendera 


hängt und über ihm ein Adler ſchwebt. Auch 
dies deutet, der Darftellung auf dem Ring- 
ftüd von Thorsberg genau entfprechend, auf 
die Untergangs- und. Todesregion des Tier- 
kreiſes!. Dem Eber entfpricht der Jul-Eber, 
und wirklich fteht die Sonne im Dezember 
im Zeichen des Schügen. Daran ſchließt ſich 
der Julbock oder Neujahrsbock an?, der dem 
Beichen des Steinbocks entjpricht, in dem 
die Sonne zur Nenjahrszeit fteht. 

Uber auch die Gefamtheit der zwölf Tierfveisbilder fcheint in der Edda mehrfach ge- 
nannt zu fein, zunächſt an der erwähnten Stelle im Grimnismal, wo Die zwölf Götter- 
heime genannt find, elf Hallen und das gras= und mwaldbededte Land des Widar. Mone 
vergleicht die Namen mit den befannten Sternbildern und weift dem Thor den Widder, 
dem Ullr den Stier zu?. Im Fjölwinnsmal kommt Stwipdagr zu dem Himmelsfaal, der 
bon der weile gefchaffenen Waberlohe umſchlungen ift: „Lichtburg wird er genannt, der 
tweifend fich dreht, wie auf des Schwertes Spitze. Bon dem feligen Haufe follen Tebens- 
lang Gerücht nur die Leute haben.” Die Waberlohe aber iſt von zwölf Afenführen ge 
bildet, deren Namen genannt werden. Und in der jüngeren Edda heikt es: „Allvater 
richtete Thronfige her für feine Richter, die über die Schickſale der Menfchen entſcheiden 
9. ©. Reuter, Das Mi der Edda, Bd. II, Berka 1923, ©. 37. 


G. Buſchan, Altgermanijche Überlieferungen, München 1936, ©. 180. 
F. J. Mone in Ereuzer, Symbolit und Mythologie, Bd. V, Leipzig 1822, ©.833 u. 387. 
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Abb. 4. Ringftüd von Thorsberg. Abwickelung und Draufficht mit Ergänzung 
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Abb. 5. Steinſetzung von Stonehenge 


und die Einrichtungen der Götterburg überwachen ſollten. Das geſchah mitten in Asgard 
an dem Orte, der Idafeld heißt. Und es ward dafelbft eine Halle errichtet mit zwölf 
Thronen, ohne den Hochfig Allvaters. Es ift das herrlichſte und größte Gebäude der Welt. 
Von aufen und bon innen fieht es aus Wie reines Gold.” Idafeld heißt das Feld rajt- 
loſer Tätigfeit und bedeitet daS raſtlos fich drehende Himmelsgewölbe! Die Halle aber 
ift der Tierkveis und die zwölf Thronſitze die Tierfreisbilder. 

In ähnlicher Weife läßt Plato die Götterfürften auf geflügelten Wagen über den 
Himmel fahren: „Der große Fürft im Himmel nun, Zeus, fährt voraus, feinen geflü- 
gelten Wagen lenkend, indem er alles ordnet und für alles forgt; ihm folgt das Heer 
der Götter und Geifter, in elf Teilen geordnet. Denn es bleibt Heftia allein im Haufe 
der Götter; die anderen Götterfürften aber, die nach der Bahl der Zwölf geordnet find, 
führen den Weltlauf nach der Ordnung, die einem jeden gejegt ift?.” 

Noch näher fteht dem Mythos der Edda die perfifche Überlieferung des Bundeheſch: 
„Der Schöpfer Ormagzd hat alles Gute in dieſer Schöpfung der Sonne, dem Monde und 
den zwölf Tierkveisbildern übertragen, die im Geſetze die zwölf Heerführer genannt wer- 
den, und diefe haben es von Ormazd angenommen, um es nach Recht und Billigfeit aus- 
zuteilen?.” 

Nach dem Bericht des Goten Fornandes brachte Defaineos um 100 v. Chr. den nord- 
weitlich vom Schwarzen Meer wohnenden Geten die Kenntnis der zwölf Tierfreiszeichen 
und lehrte fie, auf die Bahnen der den Tierfreis durchivandelnden Planeten zu achten: 
‚Bas muß das für eine Freude getvejen fein, daß tapferfte Männer, wenn nur ein 
wenig die Waffen ruhten, ſich mit den Lehren der Wiſſenſchaft erfüllten! Da konnte man 
fehen, wie der eine nach der Stellung der Himmelsſphären, der andere nach dem Weſen 
der Kräuter und Geſträuche forſchte, dieſer die günſtigen und ungünſtigen Phaſen des 
Mondes, jener die Verfinſterungsnöte der Sonne beobachtete.“ Von den Geten aber 
ſollen die Goten dieſe Himmelskunde übernommen haben, als fie ſich im Skythenlande 
feſtſetzten. So ſcheint die kulturelle Verbindung der Germanen mit dem ariſchen Oſten, 
beſonders mit Skythien und weiter mit Jran, nicht nur für den Kunſtſtil, die Tiexrdar- 
ſtellungen, fondern auch für die Simmelsfunde und die Göttermythen von Bedeutung ge- 
weſen zu fein. 

19. ©. Reiter, Das Rätfel der iR 1.8,6.9 ff. 


2 Plato, Phaidros Kap. 26, St. a 
® Fr. Spiegel, Eranifhe Mtertumstunde, Leipzig 1873, ©. 74. 
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Noch Find nicht die abwechſelnd verfilberten und vergoldeten Köpfe behandelt, die ober- 
halb und unterhalb die Tierfreisivefen begleiten. Auf jedes Tierfreisbild entfallen unten 
und oben je fünf diefer Köpfe, zufammen alfo je fechzig oder in jeder Neihe dreißig fil- 
berne und dreißig goldene. Damit würde aber der ganze Ring die gleiche Einteilung ge- 
habt haben, die noch heute die Zifferblätter unferer Uhren mit ihren zwölf Stunden und 
ſechzig Minuten zeigen. Diefe Einteilung geht aber zurüd auf Die Vergleichung des 
Mondlaufes mit dem Sonnenlauf. Noch heute verhalten die Geſchwindigkeiten der beiden 
Uhrzeiger ich zueinander wie die von Sonne und Mond, Am Himmel mwirrde die tägliche 
Bewegung des Mondes in der alten Ajtronomie durch die Mondftationen feitgelegt. So 
heißt es im Bundeheſch, daß Ahuramazda zuerſt die Himmelsſphäre und die zwölf Sterne 
(den Tierkreis) jchuf, die von ihrem Anfang an in achtundzwanzig Haufen: (die Mond- 
ftationen) geteilt worden find*, 

Da der Mond nun in etwa zweieinhalb Tagen ein Tierfveishild durchläuft, fo werden 
die filbernen und goldenen Köpfe als Nächte und Tage des Mondlanfes anzufehen fein. 
Es war fomit möglich, auch bei bededtem Himmel den Lauf des Mondes durch den 
Tierkreis an dem Ringe zu verfolgen und ebenfo beftimmte Mondphafen im voraus feft- 
zulegen. Dies mußte wiederum von befonderem Werte für die Feſtlegung von Thing— 
verfammlungen und Kulthandlungen fein, die bei den Germanen ja zur Voll- oder Neu— 
mondzeit ftattfanden. Nach den Forſchungen von H. Jankuhn muß die Gegend von Thors- 
berg eine zentrale Kult» und Thingftätte der Angeln gewefen fein?. Daher könnte der 
Ning wohl zu den Kuligeräten diefer Stätte gehört haben, und zwar als eine Art Ge- 
ftirnsfalender. Denn auch die Bewegungen der übrigen Wandelfterne ließen fich an dem 
Ringe verfolgen, fo die der Sonne, inden man alle ſechs Tage auf einen weiteren Kopf 
vorrüdte. In diefem Zufammenhang ift vielleicht auch die doppelte Kopfreihe zu ver— 
Ttehen, indem die obere die Bewegungsrichtung des Himmmelsgewölbes im Tages- mie im 
Sahreslauf angibt, während die Richtung der Tierfreisbilder und der unteren Köpfe der— 
jenigen der Sonne und der Wandelfterne entjpricht. 

Daß die Anordnung des Ninges don Thoräberg im europäifchen Norden nicht allein 
fteht, zeigt ein Vergleich mit der aftronomijchen Steinfegung von Stonehenge (Abb. 5). 
Dort ftehen in der Mitte die fünf gewaltigen, aus je zwei Standfteinen und einem Deck— 


1% 8. Ginzel, Handbuch der Chronologie, Bd. I, Leipzig 1914, ©. 76. 
29. Jankuhn in Forſchungen und Fortichritte, Berlin 1936, ©. 202 u. 365. 


Abb. 6. Verzierung auf einem Salzfaß im Heimatmufeum Delmenhorft i: Old. 














Abb. 7. Silberplatte von Thorsberg 


Aufn.: Eſenwein, Kiel 


ſtein errichteten Trilithen, die zuſammen fünf Seiten eines nicht ganz regelmäßigen 
Sechseckes bilden. Die zehn Standſteine bilden alſo einen Ring, der — abgeſehen von 
den beiden fehlenden der Oſtſeite — der Anordnung der zwölf Tierkreisbilder entſpricht. 
Um dieſes innere Sechged herum zieht ein gefchloffener Steinring aus dreißig Stand- 
ſteinen mit etwa ebenfo breiten Zwiſchenräumen, genau entprechend den dreißig filber- 
nen und dreißig goldenen Köpfen auf dem Ring von Thorsberg. 

Auch im der Volkskunſt kommen ähnliche Darftellungen vor. So zeigt ein hölzernes 
Salzfaß aus dem 18. Jahrhundert im Heimatmuſeum in Delmenhorft einen Sechsftern 
in einem Ring mit dreißig Baden (Abb. 6). An diefem Stüd war e8 möglich, an den 
Baden etwa durch Kreideftriche die Monatstage zu vermerken, während auf dem Sechs— 
ſtern Die ſechs Worhentage oder aber die zwölf Monate verfolgt werden Tonnten. 

Auch die beiden anfangs erwähnten kreisrunden Silberplatten des Thorsbergfundes 
feinen in dieſen Zuſammenhang zu gehören!. Die eine,zeigt auf dem äußeren Ringe 
vier Steinböde, darunter einen mil filchartigem Unterleib. Hier dürfte die Vorftellung des 
Tierkreiſes ebenfal3 zugrunde Tiegen, wenn auch eine Ergänzung der auf dem Ringſtück 
fehlenden Tiere nur zehn im ganzen evgeben würde. Die andere Platte zeigt auf dem 
äußeren Ringe vier ruhende Göttergeftalten zwiſchen je zwei Tieren (Abb. 7). Der ganze 


* Engelhardt a. a. ©. Tafel 6 u. 7. 
46 








Untergeumd ift erfüllt von kleineren Geftalten, Fifchen, Seepferdchen, Vögeln und Engelchen. 
Hier ſcheint die ſchon erwähnte BVorftellung der vier Hauptfternbilder oder „Eden“ des 
Tierfveifes zugrunde zu Tiegen, denen je zwei begleitende Tierfreisbilder zugefellt find, 
wenn auch die Tiergeftalten ſich im einzelnen nicht mit beſtimmten Tierfreisbildern 
vergleihen laſſen. Um fie herum aber beivegt fich Die Fülle der himmlischen Heerſcharen, 
fo daß man an die begeifterte Schilderung des himmlischen Reigens durch Plato er— 
innert wird. Beiden Silberplatten ift ein innerer Ning gemeinfam, auf dem neun 
Engelstöpfe dargeftellt find. Es fei kurz darauf Hingeiviefen, daß in der gleichen Weife, 
wie hier die neun Engelsföpfe innerhalb des Tierkreisringes dargeftellt find, im Fjöl- 
winnsmal innerhalb der von den zwölf Ajenföhnen gebildeten Waberlohe auf dem Berge 
der Gefundung neun Mädchen einig um Die Knie der Himmelsbraut verfammelt figen. 

Damit exrmweifen fich die Kunſtwerke des Thorsbergfundes als bedeutungspolle Dent- 
mäler germanifcher Himmelskunde und Himmelsverehrung. Das Ringftüd aber eröffnet 
darüber hinaus wertvolle Einblide in die Himmelsbeobachtung und ihre Anwendung 
in der Zeitberechnung und gehört damit zu den auffehlußreichften und wertvollſten künſt— 
leriſchen Dentmälern der Völkerwanderungszeit. 


Hunen und Engern in Soeft 


202 9.2. Plaßmann 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unferer Sagengefchichte ift die Verlegung der 
Nibelungenjage in Verbindung mit den Sagen um Dietrich von Bern und anderen in 
den weitfälifchen Raum; insbejondere in das Gebiet, das bon der Ruhr und vom Osning 
beftimmt wird, wie es uns die in Norwegen aufgezeichnete Thidreffaga überliefert. In 
diefer Saga wird beiläufig berichtet, daß Kaufleute aus Münfter und Soeft diefe Ge- 
ſchichten erzählt hätten, und in der Tat fteht vor allem Soeſt im Mittelpunkt der Ereig- 
niffe. Es ift die Hauptftadt des Hunenkönigs Atli; hier weilt Thidref von Bern als fein 
Saft, und hier findet auch der Endfampf und der Untergang der Burgunden ftatt. Es tft 
nun eine viel exörterte, aber bisher nicht gelöfte Frage, aus welchen Gründen gerade Soeft 
als die Hauptftadt der Hunen in die weitfälifche Form der Heldenfage eingegangen ift. 
Daß die gefhichtlichen Hunnen hier niemald gefeffen haben, ift befannt. Anderfeits tft 
es noch jehr die Frage, ob man — obſchon es die Sage offenbar getan Hat — ohne mei- 
teres und in jedem Falle den Namen des mythiſchen Volkes der Hunen, Hiunen oder 
Hünen mit dem der Hunnen Attilas gleichfegen fan. R. Much“ meint zwar, „daß der 
Bolfsname Hüne (auf niederdeutfchem Boden zunächft) die Bedeutung ‚Riefe‘ angenom- 
men hat, gerade fo wie bei den Slawen aus Obor, ‚Aare‘, eine Bezeichnung für ‚Riefe‘ 
geworden iſt“. Aber diefe Parallele ift nicht fchlagend. Denn in den nordifchen Sagen- 
überlieferungen ift „Hunen“ eine allgemeine Bezeichnung für einen Teil der füdlichen 
Germanen; er wird faft fogar übereinftimmend mit dem Begriffe „Deutfche” gebraucht, 
Sigurd heißt „der füdliche, der Hunifche Held“? Finden wir min die Humen gerade in 
Soeft und dem umliegenden Sande, fo fünnte man daraus fchließen, daß die Bewohner 
diefes Gebietes wirklich einmal den Namen „Hunen“ geführt haben. 

Ich glaube, für diefe Meinung laſſen fich jegt wichtige Gründe und Belege anführen. 
Bei Beda, Historia ecclesiastica, V. 9 (Ausg. von A. Holder?, S. 389) finde ich folgende 
höchſt bemerfensiverte Stelle: 


* Deutjche Stammeskunde (1920), S. 37. 

2 D. 2. Ziriczek, Die Deutiche Heldenjage (1920), ©. 111. 

3 Eduard Norden, Die germanifche Urgeſchichte in Tacitus! Germania (1920), ©. 426, Anm. ? 
hat zuerſt anf diefe Stelle hingewieſen. 
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„Famulus Christi et sacerdos Ecgbert ... proposuit animo pluribus prodesse, id est... verbum 
dei aliquibus, earum quae nondum audierant gentibus euangelizando committere: quarum in Ger- 
mania plurimas noverat esse nationes, a quibus Angli vel Saxones, qui nunc Britanniam incolunt, 
genus es originem duxisse noscuntur; unde hactenus a vicina gente Brettonum corrupte Garmani 
auncupantur. Sunt autem Fresones, Rugini, Danai, Hunni, Antiqui Saxones, Boructuarii.” („Der 

- Diener Chrifti und Prieſter Ecgbert nah fi) wor, mehreren zu nützen, das heißt, das Wort 
Gottes einigen unter den Stämmen, die es noch nicht gehört hatten, durch Verkündigung des 
Evangeliums zuteil werden zu laffen: Völkern, von denen er wußte, daß es deren in Germanien 
noch viele gab, von denen die Angeln oder Sachfen, die jetzt Britamien bewohnen, bekanntlich 
Stamm und Urfprung herleiten; weshalb fie bis heute won dem benachbarten Stamme der 
Dritten bexderbterweile „Sarmani” genannt werden. Es find aber die riefen, Ruginer, 
Dänen, Hunnen, Altſächſen, Boruktuaren.”) 

Diefe Stelle ift nicht nur für die Geſchichte des Germanennamens äußert wichtig®, fie 
zeigt auch, dah zur Zeit Bedas unter den altfächfifchen Stämmen des Fejtlandes noch 
einer nit dem Namen „Hunni” befannt war. Es ift ganz ausgefchloffen, daß Beda etwa 
die turfomongolifchen Hunnen als einen germaniſchen Stamm aufgefaßt hätte; es Tann 
fih nur um einen Stammesnamen handeln, der von einem der altfächfifchen Stämme 
toivklich geführt wurde, mern ihn Beda auch in der Schreibung dem der befannteren 
Hunnen angeglichen hat. Jedenfalls Liegt e8 jehr nahe, darin diefelben Hunen twiederzu- 
finden, von denen jpäter die nordiſchen Quellen berichten; doch tft bei Beda fein mythi— 
fer, ſondern offenfichtlich ein wirklich beftehender Stamm gemeint, der diefen Namen 
vielleicht al3 zweiten ‚neben einem bekannteren geführt hat. Wir wiſſen ja, daß auch die 
Franken den zweiten Namen „Hugen” führten!, unter dem fie befonders in den Sagen- 
überlieferungen auftreten. Dasſelbe können wir vielleicht von diefen „Hunen“ annehmen, 
deren Name, hie andere Stammesnamen, vielleicht auch zur Bildung eines Eigen- 
namens verwendet worden tft (Hunferd, Humfred, Humphrey). Welcher Stamm könnte 
ihn geführt haben? Vielleicht führt ung die Soefter Überlieferung zur Löfung. 

Soeſt heißt im mittelalterlichen Urkunden wiederholt die „Stadt der Engern”; am 
9. März 1179 urkundet Erzbiſchof Philipp von Heinsberg „Sosatiae Angrorum oppido” 
(Seiberg’ Urkundenbüch I, Nr. 76) ; das ältefte Stadtfiegel von ettva 1160 führt die Um- 
ſchrift „Sigillum sancti Petri in Susato Angrorum oppido“, und ſchon in einer undatierten 
Urkunde des Erzbifchofs Sigewin von Köln (1079-1089) wird die Kirche von Erwitte 


„in regione angria” dem Batrofliftift in Soeſt geſchenkt (Seibert a. a. D. Nr. 33)?. Sit. ' 


nun Soeft, die Stadt der Engern, in der Sage die „Stadt der Hunen”, fo liegt dev Schluß 
nicht mehr fern, daß diefe Hunen eben mit den Engern gleichbedeutend find, ſowie die 
Hugen, die im Beowulf vorlommen, zweifellos mit den Franken gleichbedeutend find. 
Die unter den Stämmen At-Germaniens fchon früh genannten Angrivaren haben fich 
von ihren Siken an der unteren Wejer im Laufe der Sahrhunderte immer weiter ſüd— 
wärts ausgedehnt, im fteten Kampfe mit den Cherustern und den Bruftern, deren Nach— 
fahren, den auch bei Beda genannten Boruftuaren, fie im. 7. Sahrhundert das Gebiet 
von Soeſt entriffen Haben. &3 Tiegt nahe, daß damals ſchon diefe wichtige alte Salzftadt 
al3 „Stadt der Engern” zur neuen Hauptftadt des Stammes erhoben worden ift. 

Dies Bordringen des Engernftammes auf der Weferlinie muß ein ganz weſentliches 
Element bei der Bildung des Sachſenſtaates geivefen fein, wie er uns im 8. Jahrhundert 
in feinen drei Teilen, Weftfalen, Engern und Oftfalen entgegentritt?, Dem entfpricht es, 
wenn in fpäteren Quellen der Stamm der Engern als der eigentliche Hauptftamm der 
Sachſen angefehen wird. Hterüber gibt ung wieder eine angelfächfiiche Duelle wichtigfte 
Auskunft und zeigt, daß der Name „Stadt der Engern“ noch älter fein muß, als die bis— 
ber befannten Belege. In den Gejegen Eduards des Befenners (1042—66) heißt es: 


? Darüber R. Much, Die Germania des Tacitus (1937), ©. 26, 312. 

? Die Mitteilungen verdante ich Dr Werner Miüller-Wedding. . 

3 Darüber werde ic} ſpäter noch eingehendere Unterfuhungen veröffentliden. 
* F. Liebermann, Die Gejege der Angelfachfen. Halle 1903. ©. 658. 
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„Saxones vero Germaniae cum veniunt in regno, suscipi debent et protegi in regno isto sicut 
coniurati fratres nostri ef sicut proprii cives huius regni: exierunt enim quondam de sanguine 
Anglorum, scilicet de Engra civitate, et Anglici de sanguine illorum, et, semper efficiuntur len 
unus et gens una.” („Wenn aber die Sachſen aus Deutſchand ins Königreich kommen, To jollen 
fie in diejem Reiche aufgenommen und be hühl werden, wie unjere Schwurbxüder und wie die 
eigenen Bürger diejes Reiches: denn fie find einft hervorgegangen aus dem Blute der Angeln, 
naͤmlich aus der engriſchen Stadt, und die, Engländer aus ihrem Blute; und inimer 
werden fie zu einem Volke und zu einem Stamme.”) . E 

Trotz der naiven Verwechflung vor Angli und Angri geht aus diefer Stelle mit Sicher⸗ 
heit hervor, daß noch im 11. Jahrhundert ein bewußtes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
zwiſchen Angelſachſen und Altſachſen beſtand, und daß die Engern (gerade wegen der 
Verwechſlung mit den Angeln) als der ſächſiſche Hauptſtamm galten. Daß aber mit der 
Engra civitas nieht etwa der Heine Flecken Enger bei Herford gemeint ift, fondern Soeft, 
das „Angrorum oppidum“, erfcheint als gewiß, wenn man bebentt, daß Soeſt ſchon da⸗ 
mals, und mehr noch ſpäter, der Vorort oder „Oberhof“ der weſtfäliſchen und überhaupt 
der niederfächfifchen Städte mar, und daß dort auch) der ältefte Mittelpunkt des hanſiſchen 
Handels mit England lag. Da auch die Sagenüberlieferung nachweislich von hier aus in 
weſentlichen Teilen die nordiſchen Aufzeichnungen beeinflußt hat, ſo mag auch der Name 
der Hunen als ein ſchon ins Mythiſche erhobener alter Name des Engernſtammes zu 
einem Sammelnamen für die älteren Träger dieſer Sagenüberlieferung geworden ſein. 








Die ſächſiſche Königspfalz Werla bei Goslar 
und ihre Ausgrabung 
Bon Dr. H. Schroller, Hannover 


Ihre erſte Erwähnung findet die Pfalz Werla in dem bekannten Bericht des Mönches 
Widukind von Corbey über die Ungarnkämpfe des Jahres 924 und den neunjährigen 
j Waffenſtillſtand, der folgendermaßen lautet: „Als nunmehr die inneren Krämpfe ruhten, 
durchzogen wiederum die Ungarn ganz Sachſen; ſie ſteckten Städte und Dörfer in Brand 
und richteten aller Orten ein ſolches Blutbad an, daß eine gänzliche Verödung durch ſie 
drohte. Der König aber befand ſich in der feſten Burg Werlaon. Denn er traute 
ſeinen unbeholfenen, an offene Feldſchlacht nicht gewöhnten Kriegern nicht einem ſo 
wilden Volke gegenüber. Welch große Verheerungen aber ſie angerichtet, und wieviel 
Klöſter ſie in Brand geſteckt, haben wir für beſſer erachtet, zu verſchweigen, als daß wir 
unſere Unglücksfälle noch durch Worte erneuern. Es traf ſich aber, daß einer von den 
Fürſten der Ungarn gefangen und gebunden vor den König geführt wurde. Dieſen 
liebten die Ungarn fo ſehr, daß fie als Löſegeld für ihn eine ungeheure Summe Goldes 
und Silbers anboten. Doch der König, das Gold verſchmähend, forderte anſtatt deſſen 
Frieden, und erhielt ihn auch endlich, ſo daß gegen Rückgabe der Gefangenen und andere 
Geſchenke ein Frieden auf neui Jahre geſchloſſen wurde. 

Wie nun König Heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf neun Jahre er⸗ 
halten hatte, mit der größten Klugheit Sorge trug, das Vaterland zu befeſtigen und die 
barbariſchen Völker zu unterwerfen, dies auszuführen, geht über meine Kräfte, obgleich 
ich es doch auch nicht ganz verſchweigen darf. Zuerft wählte er unter den ländlichen 
Kriegern (milites agrari) jeden neunten Mann aus und ließ ihn in feiner Burg wohnen, 
damit ex hier für feine acht Genoffen Wohnungen errichte und don aller Frucht den 
dritten Teil empfange und bewahre; die übrigen acht aber follten ſäen und ernten und 
die Frucht fammeln für den neunten und diefelde an ihrem Platz aufbewahren. Auch 
gebot er, daß die Gerichtstage und alle übrigen Verſammlungen und Feſtgelage in den 
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Oschersleben 


Abb. 1. Lageplan der Pfalz Werla 


Burgen abgehalten würden, mit deren Bau man fi) Tag und Nacht befchäftigte, damit 
fie im Frieden lernten, was fie im Falle der Not gegen die Feinde zu tun hätten. Außer— 
bald der feften Burgen ftanden Teine oder doch nur jehlechte und wertlofe Gebäude.” 
Zur Zeit diefer Kämpfe war demnach die Werlat eine fefte Burg, die die Ungarn 
nicht einzunehmen vermochten und die durch die von hier betriebene Wehrhaftmachung 
für Jahre im Brennpunkt der Reichs- und mitteleuropätfchen Politik ftand. Ihre außer- 
ordentliche Bedeutung ift ſchon aus der befonderen Lage erfichtlih (Abb. 1). Die Pfalz- 
! anlage erhebt ſich auf einer vorfpringenden Nafe der 15 Meter hohen eiszeitlichen 
Schotterterraffe des Oferfluffes. Nach drei Seiten ift fie von der 15 Meter tiefer gelegenen 
Niederung umgeben und mır nad Norden fteht fie mit dem gleichhohen Hinterland in 
Verbindung. Zwei Kilometer entfernt fteigt das öftliche Gegenufer an. In diefem breiten 
von Süden nach Norden ziehenden Flußtal pendelt die Oker hin und her, und ihre heute 
noch täglich bis zu 1,50 Meter ſchwankenden Wafjerftände laſſen e8 verftändlich erſcheinen, 
daß hier in der Vorzeit eine insbefonders für Reiter ſchwer überwindbare Sperre in 
oftteftlicher Richtung vorlag. Eine ebenfo ftarfe Sperre bildet das quer dazulaufende 
60 Kilometer lange „Große Bruch”, das bei Dfchersleben begann und gerade dem 
Werlafopf gegenüber in die Ofer mündet. Nach Süden wird dies Gebiet durch die Höhen 
des Harzes begrenzt, von denen mehrere Flüffe, wie die Eder und die Ilſe, in breiten 
Tälern zunächſt einen nordöftlicden Weg einfchlagen, als ob fie der Elbe zuftrebten, um 








1 Der Name Werla fest fih nad Prof. Edward Schröder aus dem altdeutichen Worte 
mer — Mann („im Sinne des ausgewachlenen, vollberechtigten Mitgliedes der Volks- reſp. 
Stammesgemeinfhaft‘) und aus 10h — üchter Hain, Waldiviefe (im Oſtfäliſchen Tah) zu- 
Tammen. Diefe Bezeichnung it ſicher ſehr viel älter als ihre erjte Erwähnung zu Heinrichs 1. 
Zeit. Sie zeigt uns, daß die Werla ſchon in früheſten Zeiten eine kultiſch geweihte Stätte zur 
Berfammlung von Männern war. 
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dann rechtwinklig nach) der Oker abzufniden und dadurch das begehbare Gelände noch 
weiter einzuengen. 

Seit der Seßhaftwerdung des Menfchen wirkten diefe Verhältniffe beftimmend auf die 
Ausbreitung der Kulturen ein, und fo finden wir während der jüngeren Steinzeit öftlich 
der Oker die jogenannte donauländiiche Bandleramit, Die weſteuropäiſche Glodenbecher- 
kultur und die nordischen Gruppen der Walternienbiurg-Bernburger, dev Schönfelder- 
und der fogenannten Kugelamphorenkultur, während weftlich der Oker eine wenig be- 
kannte nordiſche Tiefftichgruppe und die Ausläufer der ebenfalls nordifchen Einzelgräber- 
Kultur fich finden. Letztere Gruppe geht allmählich in die Bronzezeit über, während im 
Oſten die Aunjetiger Kultur auftritt. Zur Beitwende haben wir im Oſten die ſuebiſchen 
Hermunduren mit ihren prachtvollen Waffengräbern, im Weften aber die bisher faft 
nur durch Siedlungen nachgeiviefenen Cherusker. In fpäterer Zeit liegt hier die Grenze 
zwiſchen den Bistümern Hildesheim und Halberftadt und heute ftoßen art der Werla Die 
drei Länder Hannover, Braunſchweig und Sachſen zufammen. 

Dieſe Schlüffelftellung zwifchen nordweſtdeutſchem und mitteldeutfchem Raum beftimmt 

die Gejchichte und die Schickſale des Pfalzhügels. Wenn bier normalerweife auch die 
Grenze Tief, fo kann es nicht verwundern, daß wir immer twieder Kulturniederſchläge 
dev öftlich wohnenden Gruppen auf der Werla finden. Zahlreich find die keramiſchen 
Refte der Walternienburg-Berndburger Gruppe, der auch einige kennzeichnende Sichel— 
meffer aus Schiefer zuzuweiſen find. Hierher gehören vermutlich auch bie drei Stelette 
(Abb. 2), die im Verlaufe der frühes 
ven Unterfuchungen geborgen find. Auf 
Grund einer beinernen Krüdennadel 
als Beigabe können fie in die jüngere 
Steinzeit verwieſen werden, und Die 
anthropofogifche Unterſuchung des einen 
Schädels duch Prof. Weinert- Kiel 
ergab nordiich-fälifchen Typ. Die beſon— 
dere Bedeutung diefer Sfelette beruht 
darin, daß fie und ſchon für die Beit 
vor 4000 Jahren die Anweſenheit jener 
Raffen bezeugt, die heute noch die Be— 
bölferung im wefentlichen aufbauen, 
und daß hier die erſten jungfteinzeit- 
lichen Hoderffelette Niederfachjens zum 
Vorſchein kamen. In der Zwiſchenzeit 
{ft es gelungen, zwei weitere Hocker bei 
Böttingen zu bergen. 
‚ Neben zahlveichen Feuerſteingeräten 
find roch Ipärliche Scherben der Schön- 
felder und der Glockenbecherkultur ſowie 
ei nordiihes Kragenfläſchchen zu nen- 
en. Feuerftellen und Pfoftenlöcher kön— 
Ken noch feiner beftimmten Gruppe zu- 
geteilt. werden. 












































































































mn Jun oſte inzeitliches Hockerſtelett mit einer 
beinernen Krückennadel 
Aufn.: Laudesmuſeum Hannover 
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1 Bauten par Zeit Heinrichs, mfeiner Nachfolger 
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Abb. 3. Grundriß der Hauptgebäude im inneren Befeſtigungsring 


Die Bronzezeit iſt durch Keramikreſte vertreten, die wir der öſtlichen Gruppe zuzu— 
weiſen haben, während in der Eiſenzeit niederſächſiſche Rauhtöpfe und Siedlungsware 
mit getupften und verdickten Rändern und mit Dällen- bzw. Gerſtenkorneindrücken auf 
der Wandung vorkommen. Dieſer Stufe gehören Vorrats- und Abfallgruben ſowie ganze 
Keramikneſter an. 

Eine Fundlücke beſteht merkwürdigerweiſe für die Jahrhunderte kurz vor der Pfalz- 
zeit, doch iſt es durchaus möglich, daß diefe Lücke fich ſchließt bei einer erſchöpfenden Be- 
arbeitung des aus rund 25000 Nummern bejtehenden diesjährigen Grabungsmaterials, 
denn die Bedeutung der Werla als Stützpunkt der Reichsregierung und als Verſamm— 
lungsplatz des ſächſiſchen Stammes ſetzt m. E. alte, orisgebundene Tradition voraus, 
Reich find die Funde aus der eigentlichen Pfalzzeit, die ihre Blüte im 10. und Anfang 
des 11. Jahrhunderts hatte. Hier urfundeten vexfchiedentlich die Könige Heinrich J., 
Otto L., Otto IL, Otto IL. und Heinrich IL, und hier famen die Vertreter des jächfifchen 
Stammes zu wichtigen Verhandlungen und zu Beratungen über die Thronfolge zufammen. 

Nah Heinzich IT. nimmt die Bedeutung der Pfalz Werla allmählich ab. Die Zeiten 
find ruhiger geworden, nachdem Ungarneinfälle nicht mehr drohen, und fo treten wirt 
fchaftliche Intereſſen gegenüber den geopolitifchen in den Vordergrund. Mit dem Ausbau 
der Erzgewinnung auf dem Rammelsherge und mit dem Aufkommen einer neuen Dyna- 
ftie tritt Goslar immer mehr in den Vordergrund, und wenn nach Ausweis der zahl- 
reichen Schlacken auch auf der Werla ſchon eine Verhüttung der Rammelsbergerze erfolgt 
tar, fo wird deren Aufarbeitung jest bewußt nach &o8slar-verlegt, das die Nadh- 
folge von Werla antritt, wie auch der Sachjenfpiegel berichtet: 
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Zumf ftede, die palenze heizen, leghen inme lande zu Saffen, dä die Funing echte hove 
haben fol. Die erſte i8 Grand; die andere Werlä, de iS zu Goslere geleget; Walehäfen 
i8 die dritte; Olsftede ig de vide; Merſeburch die fumfte (Homeyer III. 62 8 1. Ed 
hardt 155). 

Einmal noch hatte die Werla große Tage, nämlich als Friedrich Barbaroſſa im Kampf 
gegen den geächteten Heinvich den Löwen 1180 einen Reichstag auf der Werla abhielt 
und von den Anhängern Heinrichs unter Androhung ſchwerer Strafen Gehorfam forderte 
und erziwang. 

Nach dem BVerfiegen der fehriftlichen Quellen bildete fich die Borftellung heraus, daß 
die Werla allmählich verfallen jei, und es bereitete daher eine befondere Überrafchung, 
daß im Verlaufe der Grabungen ein Weiterbeftand der Beſiedlung bis ins 16. Jahrhun⸗ 
dert mit einer ſtarken Bauperiode im 13. Jahrhundert nachgewieſen werden fonnte, 

Auf der Werla wurden verfehiedentlih Unterfuchungen vorgenommen. Nach einer 
erften Unterfuhung im Sahre 1875 erfolgte im Jahre 1926 eine kurze Probegrabung 
durch Prof. Dr Hölfeher- Hannover, bei der verichiedene Fundamente freigelegt 
wurden. Bald darauf erſchien eine eingehende Arbeit des Lehrers Kaufman 1 = Sthla- 
den (vgl. Schrifttum am Schluffe) über die Werla, und nun nahmen fich der Landrat 
und der Kreisausfchuß dev Sache an. So kam es zu der erften planmäßigen Grabung 
des Jahres 1934, die von Reg.⸗Baurat Dr. Beder- Goslar geleitet wurde, Eine Fort 
ſetzung dieſer Arbeit erfolgte im Jahre 1936 durch Dr.ng. Stedemeh- Hannover. 
Hierbei zeigte e8 fich, daß neben den architeftonifchen eine Fülle bon vorgejchichtlichen 
Problemen auftauchte, und jo wurde im Jahre 1937 Verfaffer mit dev Grabungsleitung 
beauftragt, während ihm Dipl.-Ing. Rudolph-Braunfchweig als Architeft zur Seite 
ftand. Träger der Arbeit war wieder der Kreisausſchuß unter Führung von Landra 

















Mb. 3a. Die Fundamente der Hauptgebäude nad der Kreilegung. Die nicht mehr vorhandenen Teile 


find mit Raſen eingefät. Bli von Often 
Aufn.! bon Buſſe 


53. 


































































Abb. 4. Steintreppe und Nifche im 
Keller 
Aufn.: Grabungs-Beitung 


Rotberg. Zuſchüſſe Teifteten 
das Reichserziehungsminifte 
rium, die Provinz Hannover 
und das Deutſche Archäolo— 
giſche Inſtitut. Ein Teil der 
Arbeitskräfte wurde durch den 
Reichsarbeitsdienſt, Gruppe 
Ohrum, geſtellt. Studenten 
verſchiedener Fächer und Uni— 
verſitäten beteiligten ſich an 
der Unterſuchung. 

Aufgabe dieſes Jahres war 
es, an die früheren Unter— 
ſuchungen anzuknüpfen und 
außerdem einen überblick über 
die Geſamtlage zu bekommen. 
Die im weſentlichen ſchon im 
vergangenen Jahr freigelegten 
Fundamente der Hauptge— 
bäude (Abb. 3 und 3a) be— 
ftehen aus einer 22 Meter 
i langen Kapelle mit langer 
halbrunder Apfis und auffallend breitem Querſchiff und einem etwa 18 Meter weiter 
weſtlich gelegenen Wohnbau, deffen Fußboden aus einem teilweife noch vorzitglich erhalz 
haltenen Gipseftrich befteht. Nach Bauweiſe und Steinbearbeitung find dies die ältejten 
Bauteile, die noch in die Zeit Heinrichs I. gehören können. Etwas fpäter, wohl in otto— 
nifcher Zeit, wurden fie durch Zivifchenfegen eines dreiteiligen Gebäudetraktes miteinan- 
der verbunden. Da dieſer Ziwifchenbau in der Kapellenflucht durchgeführt wurde, ſtieß er 
nicht in voller Breite auf den Gipseftrichfaal, von dem gezeigt werden Fonnte, daß ev 
nicht fo Yang war, wie man früher angenommen hatte. Bei den Arbeiten am Südrand 
der Kapelle gelang es, einen Keller freizulegen, zu dem fieben wohlerhaltene Stufen 
hinabführten (Abb, 4). Durch einen im Fundament als Bauopfer eingelaffenen Kugel— 
topf konnte der Keller ins 13. Jahrhundert veriviefen werden. Nach der Art feiner Ber- 
zahnung mit der Kapelfe war zu erſchließen, daß diefe damals noch; beftanden Hatte. 
Neben dem Keller fand ſich eine Zifterne, die aus einer 3,50 Meter tiefen und 
1 Meter weiten Steimwöhre beftand. Ihrer Lage nach) hatte fie das vom Kapellendach 
herunterfließende Regenwaſſer aufzufammeln. Im Innern fanden fich zahlreiche Ton- 
gefäße, die wohl größtenteils beim Wafferholen verlorengegangen find (Abb. 5). Am 
häufigſten find folche Kugeltöpfe fächfticher Herkunft, die auf Grund des Randprofils und 
der auf der Schulter angebrachten NRippenzone ſowie des Brandes in das 13. Yahı- 
Hundert zu verweiſen find. In diefe Zeit gehören auch das Henkeltöpfchen mit Stand- 
boden und Ausgußtülle (links in Abb. 5) ſowie das eigenartige Gefäß mit zwei Aus- 
gußöffnungen und vier abgebrochenen Beinen (rechts in Abb. 5), das fich als tönernes 
aqua manile erweifen ließ. i 

Südlich Liegen die nach mehreren Herden als Kühenhäufer bezeichneten Bauten, 
deren ſehr viel ſchwächer ausgeführte Fundamente auf Fachwerkhäuſer ſchließen Taffen. 
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Abb. 5. Tongefähe aus der Zijterne 
Aufn.: Landesmuſeum 


Die Küchenhäufer haben ‚nichts mit der eigentlichen Pfalz zu tum. Sie find ſehr viel 


jünger, und zwar exft im 14. bis 15. Sahıhundert errichtet worden. Unter ihnen famen 
die bis in die jüngere 


vier bis fünf ſehr klar abgegrenzte Schichtkomplexe zum Vorſchein, 
Steinzeit zurückreichen und die Stetigkeit der Beſiedlung gerade an dieſer Stelle beſon⸗ 
ders gut veranſchaulichen. 
Etwa an dem ſüdlichſten Punkte des Pfalzgeländes, der durch feine hervorragend güns 
ftige Lage einen freien Ausblick nach Often, Süden und Weiten gewährt, gelang es einen 
annähernd 3 Meter tiefen, mit Steinen umſetzten Hohlraum freizulegen, der mit teilweiſe 
ganz gewaltigen Steinbrocken erfüllt war, die auf einen ſteinernen Oberbau, wohl einen 
Turm, ſchließen laſſen. In dieſen Hohlraum münden nach geſchwungenem Verlauf zwei 
unterirdiſche Gänge, die am Eingang, in der Mitte und an der Einmündung 
verſchloſſen werden konnten. Nach den beiderſeits ausgeſparten Führungen und den dar⸗ 
unter angebrachten lagerhaft beacbeiteten Steinen zu urteilen, wurden int der Mitte (be⸗ 
achte Abb. 6) hochſchiebbare Falltüren oder Fallgitter verwendet. Der Zweck dieſer An— 
lage, die durch einen als Bauopfer verwendeten Kugeltopf ebenfalls ins 13. Jahrhundert 
datiert wird, iſt noch unklar, da ſie wegen einer beträchtlichen Erdüberſchüttung noch wicht 
völlig unterfucht werden konnte. Es wird jedoch vermutet, daß fie mit der noch nicht frei⸗ 
gelegten Hälfte an die ſüdlich vorgelagerte Ringmaner anfehließt und eine Ausfallpforte 
enthält. (Schluß folgt im nächften Heft.) 

























nn nn 
Die Pflicht des Diftoriters iſt zwiefach: erſt gegen ſich felbft, dann gegen den 
Leſer. Bet fich felbft muß er genau prüfen, was wohl geſchehen fein Fönnte, und um 
des Leſers willen{ muß er feftfegen, was geſchehen fei. Wie er mit ſich feibft handelt, 
mag er mit feinen Kollegen ausmachen; das Publitum muß aber nicht ins Geheimnis 


hineinſehen, wie wenig in der Geſchichte als entſchieden ausgemacht kann angeſpro⸗ 
Goethe 















chen werden. 
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Pflanzenbau während der Eiszeit 


Ein Beitrag zur Urgefchichte des Getreidebaues (Schluß) 
Bon F. Mühlhofer, Wien 





Pflanzenbau im Aurigracien 


Wie wir bereits herborhoben, ftüßt Menghin die Annahme eines Pflanzertums wäh— 
vend des Aurignacien hauptfächlich auf den die plaftifche Kunft diefer Periode beherr- 
ſchenden Frauenkult. Dadurch angeregt, zogen wir auch die gleichaltrige piktiſche Kunft 


in das Blidfeld darauf hinzielender Betrachtung. 


Die folgenden Abbildungen zeigen jene Wandgemälde des franko-kantabriſchen Kultur- 
kreiſes, aus denen fich möglicherweife ein Verhältnis zum Pflanzenbau ablejen läßt. Freilich 
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Fig. 1: Santian (Santander); Wardgemälde, rot 
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Fig. 2 u. 3: Niaux (Arieges); Wandgemälde, rot und ſchwarz 
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beivegt fich unfere Forſchung hier» 
bei in rein jpefulativer Richtung 

und wir wagen überdies noch den 
fachlichen. Sehler, daß wir auch 

relativ jüngere künſtleriſche Zus 

taten als geiwollte Kombination 

im Rahmen einer erft dadurch 
vollendeten Gefamtdarftellung auf- 

faffen. Gegen das Weſen der 4 
Kunft haben wir uns aber da— 
mit nicht vergangen, und jchlieh- 

lich bleibt auch andersartigen Le— 
jungen immer nur der Weg fub- 
jeltiver, wenn nicht individueller 
Deutung offen. 

In den Zeichen von Santian 
(Fig. 1) exbliden wir Bilder von 
Händen und augenjcheinlich die dar— 
aus. abzuleitenden, bis zur Unfennt- 
lichkeit ftilifierten Formen, die gegen- 
ftändlich vielleicht auch als Waffen 
(Keulen-claviformes) in Verwendung 
Itanden. Näher Tiegt es aber, fie ins— 
gefamt als magifch wirkende Abwehr— 
mittel zu deuten. In Fig. 2 fcheinen 
derartig claviforme Zeichen (Fauft 
mit abweiſendem Zeigefinger) eine 
Pflanze vor einem Bifon wirkfam zu ; 
ſchützen. Auch Fig. 3 zeigt uns ein 5 
ähnliches Motiv: Eine von derlei Zei— 
chen (Wildſcheuchen) gehütete Pflan- 
zung — ſo deuten wir die Punkt— 
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Fig. 6: Marſoulos (Haute⸗Garonne); Wandgemälde, rot 





Fig. 4: Pindal (d'Oviedo); Wandgemälde, rot 
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gruppen — wird in auffal= 
lender Weife von einem Bir 
fon vefpeftiert. Dagegen igno⸗ 
viert auf Fig. 4 ein Bifon 
eine Pflanzung und berennt 
die warnenden Wildfeheuchen, 
wofür ex dem Tode verfällt, 
was durch ein Mal (Speer 
jpige) in der Rumpfmitte 
ausgedrückt ift. Hierin kommt 
auch die Art des Yagdzau- 
bers mit dem Wefen magi- 
her Kunft, das Bild und 
Dina identifiziert (Koinzidenz), zum Ausdrud. Auf Fig. 5 begegnet ung das bereits 
—— BR Beichen für Pflanze PBflanzung), das anfcheinend — 
Hürde (Wildzaun) geſchützt iſt. Um Hürden (Wildzäune) dürfte es ſich — — 
handeln; die Pflanzung ſcheint durch Punktreihen — en 
und dachförmigen (pectiformes, tectiformeß) en re an ar Sie 
— (Wildzaun) zu durchbrechen; er trägt 

u. a. ein pectiformes Mal, das auch 
= auf Fig. 8 je neben einem Dijon auf 
ſcheint; vielleicht handelt es fi in die- 
fem Zeichen wieder nur um eine ſtili⸗ 
ſierte Form der „magiſchen Hand“, die 
das Wild in den Bannkreis des Jägers 
bringt oder (Fig. 6) die Pflanzung 
ſchütt. Fig. 9 zeigt uns einen Biſon 
und Fig. 10 eine Hirſchkuh über (in) 
einer Pflanzung; beim Bifon fcheint der 
Fraß durch den Mageninhalt angedeu- 
tet zu fein. Auf Fig. 11 kommt das fen des Wildpferdes durch die — Punkte 
ventionelles Zeichen) vor dem Maule zum Ausdrucke; das Tier zeigt das Bannmal. Die 
erwähnten tectiformen Zeichen deuten wir als Wildfallen und Hütten. tn 
Die hier angeführten Beifpiele ließen fich fallweiſe noch ergänzen und — wir 
machen unter anderem nur auf die Wandgemälde von Laſtillo (8, ©. 42, 43) el 
Abgeſehen von diefen kunſtgeſchichtlichen, rein ſpekulativen Betrachtungen, ſind es die 
vorher zergliederten ganz realen urgeſchicht⸗ 
lichen Grundlagen, die uns den ſchlüſſigen 
Beweis eiszeitlichen Getreidebaues ermög- 
y fichten. Neben zwei Weizenarten (Zwerg— 
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Fig. 7: Marſoulas (Haute-Baronne); Wandgemälde, rot und ſchwarz 





Fig. 8: Altamira (Santander); Wandgemälde, ſchwarz 
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Fig. 10: Pindal; Wandgemälde, rot 


Fig. 9: Pindal; Wandzeihnung 
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dern bei allen — Völkern 


nehmen, daß der Urgrund der Sage in einer 


liegt wohl nahe, doch fprechen die zahlreich 

















weizen und Einforn) müſſen 

wir aber auf Grund des er— 
wähnten auf Schiefer geritzten 
Ährenbildes auch eine Gerften- 
art (mahrfcheinlich Die ſechszei— 
lige) als eiszeitliche Kultus 
pflanze annehmen. Und tatfäch- 
lich laſſen ſich diefe Getxeide- 
arten in faſt allen jüngeren urge— 
Ihichtlichen Perioden nachweifen 
und werden auch heute noch in 
einzelnen Hochtälern der Oſt— 
alpen gebaut. Derart läßt ſich die Pflege diefer Brotfrüchte in unferem Siedlungsgebiete 
fajt Tüdenlos von der Gegenwart bis in die Urzeit menfchlicher Kulturentwicklung verfol- 
gen, eine durch die urgefchichtliche Forſchung erhärtete Tatfache, die nunmehr alle bisherigen 
Meinungen über Herkunft, kulturelle Verbreitung und dergleichen vollfommen ausſchalten. 
Und nicht nur der Getreidebau, ſondern auch der Bergbau mit der Erzverhüttung ſowie 
vieles andere find heimatlichem Boden entfprungen und haben nach dem Stand unferer 
heutigen Erkenntnis von jeher die Ummelt eher befruchtet denn von ihr empfangen. 

Schließlich fei auch noch auf die vollstwirtichaftfiche Bedeutung diefer Forſchungs— 
ergebniſſe Hingetviefen: auf die Möglichkeit, die erwähnten Getreidearten künftig auch in 
jenen Gebieten zu bauen, die man bisher infolge ihrer Höhenlage oder aus anderen 
Gründen für deren Kultur nicht mehr in Betracht zog. 

Diefe ergänzenden Zeilen zu den eingangs erwähnten trefflichen Ausführungen bon 
Stockar follen Tediglich dazu dienen, auf die Exrgebniffe jüngfter urgeſchichtlicher For— 
ſchungen auf diefem Gebiete und auf deren Nutzanwendung die Allgemeinheit aufmerk- 
ſam zu machen. \ 





Fig. 11: Pindal; Wandzeichnung 





Der wilde Jäger in Heſſen 


Bon Dr. Carl G. Cornelius 


Der Wilde Jäger, der allein oder als 
Anführer des „Wittenden Heeres” nächtens 
durch die Lüfte veitet, ift eine Erſcheinung, 
die nicht nur in den verſchiedenſten Teilen 
Deutjchlands als Sagengeftalt auftritt, fon- 


übereinftimmenden Einzelzüge des Sagen- 
gehalts zweifellos Be enger. begrenzte Ur— 
prungstatfachen als ſolche überall auftre- 
enden Wettererfcheinungen. 

Wie mir immer mehr von der früheren 
Methode abkommen, Überlieferungen des 
und quellenmäßig belegt bis ins 5. Zahı- | Volksfehens zugunften gelehrter Betrach— 
dundert vor unſerer Zeitrechnung nach ungsweiſen zu vernachläſſigen, ſind wir der 
wieſen werden kann. Man muß daher an- | Auffaffung geworden, daß e8 Wütende Heere 
in der frühen Geſchichte des Germanen- 
ums, ja noch im deutſchen Mittelalter 
wirklich gegeben hat, und zwar waren es die 
Umzüge von Mannfchaftsverbänden zum 
Zwecke der Totenehrung?. 

t Bor allem Du D. Höflers Buch „Kul- 
iſche Geheimbünde der Germanen“. 








emeinfamen Vorftellung der älieften nor- 
diſchen Menfchheit twurzelt. Der Gedanke, 
Aturvorgänge wie Sturm und Gewitter 
als Anlop der Sagenentftehung bon ein- 
erbraufenden „Witenden Heer” anzufehen, 
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In Heffen und Naffau fritt die Sage 
vom MWütenden Heer und feinem Führer, 
dem Wilden Jäger, mehrfach auf; Häufig 
in Oberheffen, am nachhaltigjten aber, im 
Odenwald, too fie im „Rodenjteiner” einen 
beſonders volkstümlichen Niederſchlag ge⸗ 
funden hat. Merkwürdig iſt bei diefem „Land⸗ 
geiſt“ des oberen —— ya daß er zu 

eftimmten Zeiten und auf einem beſtimm⸗ 
ten Wege einherzieht, nämlich immer ſechs 
Monate vor Kriegs oder Friedensbegiun 
und flets zwiſchen der Burg Schnellevts und 
dem Schloß Rodenftein oder umgefehrt. 

Diefe Angaben führten mich zum erſten⸗ 
mal zu der Annahme, daß in der Sage 
vom Wilden Jäger noch mehr Tatfachen 
aus dem Leben unferer germanijchen Bor— 
fahren fteden als die erwähnten Handlun- 
gen kultiſcher Bruderſchaften Es ſcheint hier 
eine Vermiſchung in der Erinnerung an 
diefe, ja heute noch im Nürnberger Schem- 
bartlauf, dem bayerijchen Haberfeldtreiben 














Abb. 1. Der Junker Hans von Rodenftein, 

der 1526 in Rom an ber Peſt ſtarb und dej- 

fen hagere Züge und furchterregendes Aus⸗ 

jehen ihn für die Sagengeitalt des „Wilden 
Jägers” eintreten ließen 
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oder in unjerem Fasnachtstrubel fortleben- 
den Umzüge nordiſcher Kultgeſellſchaften 


mit einem anderen Merkmal germaniſchen 


Gemeinfchaftslebens eingetreten zu fein: mit 
dem Hochentwidelten  Signalfyitem über 
weite Sireden, deffen ſich unfere Vorfahren 
zu bedienen mußten. 

Einen Beweis für jein Vorhandenfein 
bilden die zahlxeichen alten Namen von be 
vorzugten lägen in der Landichait, die wie 
Hohe Warte, Wachtberg, Dören (Turms) berg 
allgemein darauf hinweiſen oder wie Lich- 
tenbexg, Weißenftein, Hohenlüchte die Art 
der Zeichengebung als Leuchtſignale beitim- 
men, zu denen bei Heineven Entfernungen 
oder Nebel Lauffignale traten, wie die Hö— 
hennamen Klapperberg, Sadpfeife, Heul- 
meier es überliefern. Im Ddenmwälder 
Larmfeuer“ haben wir fogar eine Vereini⸗ 
gung beider Benachrichtigungsweiſen vor 
uns, und die übliche. Späterdatierung die⸗ 
es Namens beweiſt nichts gegen das Ge— 
agte. Wir ſehen daraus, auf welche Weiſe 
damals von unſeren Vorfahren Alarm ge— 
blafen wurde, und auch aus den Kämpfen 
mit den Römern, die militävifche Taten von 
folhem Umfang und old geſchickter Maf- 
fenführung aufreifen, müſſen wir auf ein 
hervorragend arbeitendes Nachrichtenweſen 
bei den Germanen ſchließen. 

m ift bei der Betrachtung diejer 
Signalorte in der Natur, daß fie ni in 
der Nord-Süd-, oder in der Oft-Weft-Rich- 
tung zueinander Tiegen. Das hatte den Vor⸗ 
teil der kürzeſten und ſchnellſten Berbin- 
dung, und noch vor 80 Fahren wurde die 
Telegraphenlinte von Berlin, nad Weſt⸗ 
deulſchland unter Benutzung jener älteſten 
Nachrichtenübermittlungspunkte angelegt Aus 
dem rs jener wichtigen Him— 
melsrihtungen fann man folgern, daf das 
Signalfyftem nicht der erſte Zweck der Aus- 
fonderung dieſer, Örtlichleiten tar. Die 
„heiligen Linien” werden vielmehr auch 
heilige Orte, Kultftätten miteinander ber- 
bunden Haben, und hiermit kommen wir zu 
der Sage vom Wilden Jäger zurüd, an 
deren Schaupläge in deuiſchen Landen ſich 
oft folche Überlieferungen von bejtimmter 
Signalgebung fnüpfen. 

Wenn bei Hirſchhorn am Nedar das 
Wilde Heer von dem öftlich liegenden Fener- 
berg herabfommt, jo ift die Verbindung 
zwiſchen dem Zuge der erwähnten germani- 
ichen Kultbruderjchaften und den vom hei⸗ 
ligen Orte gegebenen Lichtzeichen offenſicht⸗ 
lich. Auch die Abſtände von ſechs Monaten, 
don denen die NRodenfteiner-Sage berichtet, 
finden fo eine Erklärung. Hierin fehrt die 
Erinnerung an die höchſten Feſte unferer 





Vorfahren wieder, die alle halbe Jahre zur 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Abb. 2. Ruine Rodenftein im Odenwald, bon wo die Sage ben „Wilden Jäger" feinen nächtlichen Bug 
antreten läßt. (Nach) einem alten Stahlſtich) 


Sommer- und Winterſonnenwende abgehal- 
ten wurden und bei denen das geſchilderte 
Signalfyftem ebenfo mie vor Kriegsbeginn 
beſonders auffällig in Erſcheinung getreten 
fein wird, Auch die Namen Nodenftein und 
Schnellerts als der Stätten, zwiſchen denen 
der Wilde Jäger eine Verbindung durch bie 
Luft unterhielt, erinnern an die Farbe des 
Feners und an die Bewegung des Schleu⸗ 
derns. Eine ähnliche Vorſtellung finden wir 
in Oberheffen, wo bei Marburg zwiſchen 
den Bergen Weißenftein und KRothenftein 
der Sage nach eine Verbindung bevart be- 
ſtanden hat, daß Riefen ſich Steine zutvar- 
fen, Gleichfalls Tebt dieſe Wurfjage als Er⸗ 
innerungsreft an die frühere Signalüber- 
mittlung im Kreis Gießen, wo bei Weif- 
Tartshain zwiſchen Wildfrauenberg und Wil- 
der Grube Rieſe und Riefin mit Wurfge- 
Hoffen in Verbindung treten. Beachten wir 
ferner, daß in Nuppersburg (Kreis ee 
en) fich die Sage an einen trompetenbla- 
enden Riefen knüpft und in Solms-Ils- 
orf (Kreis Schotten) das Auftreten des 
Wilden Jägers durch Trompetenblafen ge- 
ennzeicänet wird, jo fehen wir die Zuſam⸗ 
menhänge: die Riejen als allgemeine Erin— 
nerung an Menfchen früherer Yahrtau- 
ende, ebenfo wie das Wilde Heer oder der 
Wilde Jaͤger als Spiegelbild der Umzüge 
der germanischen Kultgeſellſchaften 2 mit 
der Erinnerung an das hochentwickelte Licht- 








und Lautbenachrichtigungsweſen unferer Alt- 
vordern zur Sage, verivoben. Wenn das 
Milde Heer durch Bufenborn (Kreis Schot- 
ten) 309 — ß Heißt eg —, wurde e8 gegen 
Weſten am Himmel fo hell als ob irgend» 
tvo ein Brand waͤre, und in Staden (reis 
Friedberg) Teuchtete am großen Turm nad) 
dem Wingert zu ein an einer lang hevaus- 
gefteten Stange befejtigtes Licht, das wie 
ein großer Klumpen Feuer ausjah, um dem 
Wilden Jäger der Weg zu weilen. So kön— 
nen hoir annehmen, daß die tatfächlich ab- 
gehaltenen Umzüge, die zu den Sagen vom 
MWiütenden Heer Beranlaffung gaben, fich 
befonders an die Zeitpunkte der großen 
Fefte, wie an die bevorſtehender oder be 
endeter kriegeriſcher Ereigniffe knüpften. Ein 
Gebiet dieſer Sagenbereiche gejtattet und 
daher, Schlüffe auf das andere zu ziehen und 
Hilft uns, Spuren zu entdeden auf dem 
nicht Teichten Wege, den jeder Deutjchbe- 
ne fuchen helfen follte: den Weg ber 
Erkenntnis dev wahren innerer Kultur- 
höhe unferer germantjchen Vorfahren. Und 
Kebevolle, wenn auch langwierige Arbeit 
wird ung immer mehr dieſem Ziel näher— 
bringen, denn fo ſicher wie durch rückſichts⸗ 
loſe Vernichtung faft aller germaniichen 2i- 
teratur in der fränfifchen Bekehrungszeit 
die greifbaven Unterlagen für die einftige 
Größe des Germanentums verlorengingen, 
fo ſicher Haben unfere Urväter dieje beſeſſen. 


61 






















































































Archiv für Religionswiſſenſchaft, 34. Band, 
Heft 3/4, 1937. Elifabeth Hartmann, 
Der Ahnenberg, eine altnordiiche Jenſeits⸗ 
vorftellung. Mit Recht wird feſigeſtellt, daß 
ein „feftes Lehrgebäude der nordgermanifchen 
Toten- und enfeitsporftellungen“ fich nicht 
errichten Täßt. Der Ertrunkene z. B. geht 
ein in den Sippenberg, oder er fommt zu 
Ran oder in Odins Reich. Der Glaube, daß 
der Tote in den Berg eingeht, gehört nicht 
zum Vorſtellungskreis des fortlebenden To- 
ten im Grabe (jog. lebende Leiche), fondern 
ift eine ausgeſprochene Jenſeitsvorſtellung. 
Der Auffaffung, daß in Deutjchland fich 
feine Entjprechung zu der nordgermanifchen 
Vorftellung vom Totenberg fände, wird man 
nicht zuftimmen können. Immerhin bringt 
der Aufſatz veiche Belege und berüdfichtigt 
ein umfängliches Schrifttum. / Carl Ele- 
men, Mithrasmpfterien und germanijche 
Religion, Die germanifche Religion hat nicht 
auf die Mithrasmpfterien eingewirkt und ift 
auch nicht von dieſen beeinflußt worden. / 
Bildert Trathnigg, Glaube und 
Kult der Semnonen. Trathnigg ſetzt fich 
gründlich auseinander mit den unhaltbaren 
Aufftelungen von Alois Cloß, der fälſchlich 
als Much Schüler ausgegeben wurde. Un— 
fere Lefer find über die Arbeit von Cloß 
jeinerzeit unterrichtet worden. / Dtto 
Huth, Die Kultiore der Fndogermanen. 
In Ergänzung einer Arbeit über den „Durch⸗ 
zug des Wilden Heeres“, der in derſelben 
Zeitſchrift 1935 erfchien, wird gezeigt, daß 
der Duxchzug durch Kulttore zur Winter 
ſonnenwende aufer in Germanien und Alt- 
rom auch im arifchen. Altindien nachmweis- 
bar ilt, Eine neue eingehende Unterſuchung 
der Apristieder durch Johannes Hertel- 
Leipzig hat ergeben, daß diefe Kultlieder des 
Winterfonnenmwende-Neujahrsfeftes find, aus 
denen zugleich das Brauchtum diefes Feſtes 
zu erfennen 1 Es beſtand vor allem in der 
Löſchung und Neuanzündung des einigen 
Feuers und der feierlichen Öffnung der 
Kulttore, durch die die Krieger hindurch— 
zogen. Die Kulttore find Abbilder dev Him- 
melstore, durch die die Götter einziehen in 
die Menfchenivelt. / Volk und Scholle, 
15. Jahrgang, Heft 11, November 1937. 
Friedrich Mößinger, Martinzfener, 
Möſſinger gibt eine Überficht über die Ver— 
breitung. der Martinsfeuer und handelt dann 
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vor allem über den Sinn des Martind- 
feuers. Er verfucht, die in dem Feuer ver- 
brannte Strohpuppe zu erklären. Alles deute 
darauf Hin, „daß wir im Martinsfeuer das 
Feſt des beginnenden Winters zu jehen ha— 
ben, bei dem der Sommer feinen Tod fin— 
den muß”. / Georg Wiejenthal, 
Glaubergſagen. In Fortfegung der Mittei- 
lungen im Dftober-Heft derſelben Zeitfchrift 
N al weitere Sagen zujammen, 

ie um den Ölauberg fpielen, der „das be— 
deutendſte Denkmal oberheſſiſcher Vorge— 
ſchichte“ iſt. Heinrich Winter, Dre 
hen, Wickeln, Binden, Flechten und Knoten 
im Kult und Brauchtum uuſerer Landſchaft. 
Aus dieſer dritten Fortſetzung der ſehr auf- 
ſchlußreichen Abhandlung, die mit zahlxet- 
en Bildern verjehen ift, heben wir folgen- 
des hervor: „Selbit im ſchweren Eruſt der 
Erntearbeit verzichtet dev Bauer nicht auf 
die Freifende Bewegung. Er mäht — heute 
noch vereinzelt — den Hafer und das Grum— 
met in großen Spivallinten, meiſt aus der 
Mitte des Feldes heraus. Einige Halme läßt 
er dort ftehen, die er umbindet oder fogar 
umflicht. Durch_diefe kultiſche Handhabung 
werden dieſe Halme zum ‚Man‘, zum 
‚Hafermännchen‘, das von ihm wie die an- 
deren kultiſchen Manndarftellungen behan— 
delt wird. Das Hafermännchen fommt na— 
türlich nicht in die Scheune, e8 wird auf 
dem Felde verbrannt. Wer von den Buben 
die meiften Hafermännchen verbrannt hat, 
ift der Haferlönig.” / Diefelbe Peitjchrift, 
Heft 12, Dezember 1937. Die beiden erſten 
Auffähe diefes Heftes befaffen fich mit Weih- 
nahtsbrauchtum: Friedrih Mößin— 
ger, Weihnachtsefel im Ufinger Land, und 
Heinrich Winter, Nittwinterliche 
Frauengeſtalten unſerer Landſchaft. / Die- 
ſelbe Zeitſchrift, 16. Jahrg. Januar 1938. 
Friedrich Mößinger, Die Dorflinde 
als Lebensbaum. Diefer Aufſatz bringt un- 
getvöhnlich wichtiges, bisher unbeachtetes 
Material. M. weiſt Dorflinden nach, die 
fünftlich in die Geftalt einer drei- oder 
mehrftufigen Pyramide gebracht find. Diefe 
deeiftufige Pyramide erſcheint auch als Mai- 
baum und als Weihnachtsbaum. M. ver- 
weiſt mit Recht auf das Märchen bei Zau— 
next, „Deutfche Märchen feit Grimm“, in 
dem der dreiltufige Weltbaum erſcheint. / 
Heſſiſche Blätier fir Vollskunde, Band 35, 















Frankfurt am Main beherrjchen. — Das 






































1936. Hans don der Au, Drei lärren 
Strömp. Zur Deutung eines Bogelberger 
Frauentanzes. Bon der Au gibt eine u— 
fafende Unterfuchung über kultiſche Fraue. 
tänze. Obgleich e8 bereits mehrere vol) 
tundliche Arbeiten über den fog. „Weiber 
bund“ gibt, ftellt er mit Recht feit, da diefe 
Frage erſt noch einer ſyſtematiſchen Durch⸗ 
forfchung bedarf, Zum Schluß jagt er: 
„Man darf nicht, wie verſucht wurde, 
‚Männerbund‘ und Weiberbund‘ auf nor 
difche und weſtiſche Kultur verteilen und in 
ihnen raſſiſch bedingte Gegenfäge fehen.“ / 
Sriedrih Möpinger, Ein Oden— 
wälder Weihnachtsumzug. Die Odentwälder 
Weihnachtsbräiche find bisher weniger 
achtet worden, obwohl fe jehr altertümlich 
find. Ihr Sinn erfehließt ſich nur der ver- 
nleichenden Forfchung, die fie mit den Über 
lieferungen der anderen deutſchen Landichaf- 
fen zufammen ſieht. Karl Wehrhan, 
ee auf dem ee 
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eihnachtsmarkt. Wehrhan ftellt die In— 
chriften der Honigkuchen zufammen, die den 
Weihnachtsmarkt auf dem Nömerberg in 






Heft fehließt eine umfangreiche Bücherſchau 
ab. / Der Norden, Dezember-Heft 1937. 
Siegfried Lehmann, Die Sonne im 
Sinnbild. Dex Berfaffer zeigt an Hand zahl- 
reicher Abbildungen die große Bedeutung 
der Sonnenfinnbilder im deutſchen Volks— 
tum. Die Arbeit erhält ihren beſonderen 
Wert durch eine Reihe hervorragender Auf- 
nahmen. / Volk und Heimat, 13. Jahrgang, 
Heft 12, Dezember 1937. Fr. Spruter, 
Der Trifels — die Gralsburg bei Wolfram 
bon Ejchenbach? Im Gegenfaß zu mehreren 
Forſchern, die im Wildenberg des Oden— 
waldes das Urbild der Gralsburg fehen, 
macht Sprater darauf aufmerkſam, daß man- 
es mehr für den Trifels fpricht, der ſeit 
1195 die Reichskleinodien barg. Seine Dar- 
egungen find beachtlich, doch ift es unfrucht- 
at, die Frage nach dem Urbild einfeitig zu 



































unſten des Trifels zur beantivorten. Im 


Bild der Gralsburg wird Verſchiedenes zu⸗ 
fartmengefloffen - fein. / Mitteilungen des 
Volfram don Eſchenbach⸗Bundes, 1. Heft, 
36, Friedrich Panzer, Die Wilden- 
urg. Wolfram von Eſchenbach nennt 
te Gralsburg Munſalvaſche und die— 
er Namen kann ex felbft nur als „mont 
auvage“, d. i. milder Berg, verftanden haben. 
te ſchöne Abhandlung Banzers ſowie die 
Olgenden von Albert Schreiber und 
eltern Hoß find ſehr beachtliche Bei- 
RR zu der Frage nad) der Beziehung 

Aframs zur Mildenburg im Odenwald, 
t Serftellung diefer wunderbaren Burg, 



























ie ein ationalheiltgtum der Deutſchen zu 


werden verdient, hat der Führer 1936 15 000 
Mark gefpendet. — Diefelden Mitteilungen, 
2. Heft, 1937, May Pretä ftellt Aufe- 
rungen Richard Wagners über Wolfram 
und den Parſival zufammen, Eduard 
Lach mann unterfucht die VBersforn von 
Wolframs Barfival, Bodo Mergellun- 
terrichtet über die franzöfifche Duelle don 
Wolfvams viel zu wenig bekanntem Wille 
halm. / Raſſe, 4. Jahrg., Heft 12, 1987, 
Karl Schneider, Über die Urheimat 
der Indogermanen. Schneider berichtet kri— 
tifch iiber die Arbeiten von Wilhelm Bran- 
denftein (Die erfte indogermanifche Wande— 
zung, Wien 1986) md Julius Pokorny 
(Subftrattheorie und Urheimat der Indo— 
germanen in Mitteilungen der Anthvopolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien, Band 66, 1936). 
Es Stellt fic) heraus, daß die Abhandlung 
bon Brandenftein, der wieder einmal für 
eine afiatifche Uxheimat der Indogermanen 
eintritt — und zwar ſoll es die Kirgiſen— 
fteppe zwiſchen dem Uralfluß und dem Ir— 
tojeh fein —, gänzlich unhaltbar iſt. Mit 
großem Recht. ftellt Schneider feit, daß das 
indogermanijche Uxheimatproblem im Ge— 
genfag zu Brandenftein, der lediglich [prach- 
vergleichend vorgeht, nur gelöft werden kann 
durch „eine enge Zuſammenarbeit von ver— 
gleichender Sprachforichung, Völkerkunde, 
Raſſenkunde, Shntenroiffenfchaft, vergleichen⸗ 
der Rechts- und Religionswiſſenſchaft“. — 
Die Arbeit von Pokorny dagegen iſt an— 
vegend und lehrreich. / Volt und Raſſe, 
Heft 12, 1987. Gerhard Heberer, 
Neuere Funde zur Urgefchichte des Men- 
ſchen und ihre Bedeutung für Raſſenkunde 
und Weltanſchauung. Heberer ſetzt feine wich⸗ 
tige Abhandlung, über deren erften Teil 
wir bereit3 berichteten, fort. Er hebt hervor, 
daß die Kenntnis vom, foffilen uxgefchicht- 
lichen Menfchen zur Zeit fehr ſchnelle Fort⸗ 
fehritte macht. „Da in feither noch nicht da— 
geivefenem Maße die Erdrinde in Bis jebt 
unberithrten Gebieten durchforſcht wird, iſt 
mit einem weiteren ſchnellen Anſtieg der 
Funde mit Sicherheit zu rechnen.“ Er ſtellt 
weiter feſt, daß die neuen Funde die lan 
ſchaftliche Erkenntnis von dev Entwicklung 
des Menſchen aus einem primitiven Men— 
ſchenaffenzuſtand heraus nicht widerlegen. 
über die Grundzüge der ſtammesgeſchicht- 
lichen Entwidlung des Menfchen find mir 
heute gut unterrichtet. „Die weltanſchau— 
lichen Folgerungen aus De Ergebnis 
find eindeutig und Har! Sie liegen nicht in 
einer DBermaterialifierung des Menfchen, 
führen zu keinem Atheismus, aber fie wei— 
Ku dem Menſchen feine Stelle im Reiche 
es Lebendigen an. Mittenhinein in den 
einigen Erbſtrom des Lebens ift ex geſtellt, 
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den Lebensgefehen unterworfen.“ / Forſchun⸗ 
gen und dortſchritte, 14. Jahrg, Nr. 1, 
1. Januar 1938, Otto Eipfeldt, Zur 
Frage nad, dem Urſprung unſeres Alpha- 
beis. Eikfeldt hebt die Bedeutung der Schrift 
von Hans Bauer über den Urfprung_ des 
Alphabets hervor, die 1937 nach dem Tode 
des Verfaſſers veröffentlicht wurde. Bauer, 
der den entfeheidenden Beitrag zur Entzif- 
ferung des keilſchriftlichen Alphabets von 
Ras Schamra geleiftet Hat, weilt entfchieden 
die bisherige Theorie zurüd, die die Namen 
der phönizifchen Zeichen aus einem ur— 
fprünglichen Bildehavafter herleiten wollte. 
Die Entzifferungsberfuche an ſinaitiſchen 
und fanaanaifchen Inſchriften, die ſich von 
der Bildertheorie leiten liegen, haben zur 
grielägen geführt. / Nachrichtenblatt für 

eutjche Vorzeit, 13. Jahrg., Heft 10—11, 
1937. Diefes umfangreiche Doppelheft ift 
der vorgefchichtlichen Forſchung in Schlefien 
geroidmet. Aus der Fülle des Inhalts feien 
einige Beiträge ee: hervorgehoben. / 
Kurt Langenheim, Zwei Funditüde 
mit kultiſchen Zeichen. Ein Steinaxtbruch— 
ft aus Kochern zeigt dreifach überein- 
andexftehende Bögen, ein Sinnbild, das bis- 
her auch an einem Schalenftein don Bel- 
dorf in Schlesiwig-Holftein gefunden wurde 
und außerdem aus der Bretagne bekannt 
ift. Eine merkwürdige Verzierung zeigt ein 
bronzezeitlicher Tonbeher aus Ranchwitz. 
In einem Doppelbogen fteht ein Beichen, 
das etiva die Korm einer umgefehrten Sechs 
hat. ( Ehriftian Peſſcheck, Neue wan- 





dalifche Lanzenſpitze mit Heilszeichen aus 





Georg Sherdin, Die Verbreitung der 
hochdeutſchen Schrijtiprade in Sid-Limburg. 
Beiträge zur fulturellen Entwicklungsgeſchichte 
einer deuiſch⸗niederländiſchen Grenzlandidaft. 
Berlin 1937. Volt und Reich Verlag. 121 ©. 

Scherdins Unterfuhung ift eine fleißige und 


getwiffenhafte Arbeit, die vor allem Boden, 
Wirtiehaft, Gefchichte und Sprache berüchſichtigt. 
Sm Laufe des 19. Jahrhunderts hat die Be— 
völferung des Grenzlandes Süd⸗Limburg Starke 


Schlefien. In einer Sardgrube nordiveftlich 
von Kuttlau, Kreis Glogau, wurden Teile 
eines wandaliſchen Kriegergrabes gefunden. 
Beſonders bemerkenswert ift eine Lanzen⸗ 
ſpitze mit zwei Halenkreuzen und einem halb⸗ 
mondförmigen Zeichen. Es iſt die bisher 
bedeutendfte ſchleſfiſche Heilslanze. Da ſich 
Heilszeichen jelten auf Waffen finden, fommt 
der Verfaffer zu der Annahme, daß es ich 
um das Grab eines Führers handelt, „ver 
das Vorrecht auf ſolche Zeichen hat“. / 
Ernft Beterfen, Neue Grabungen 
a dem Siling und ihre Exgebniffe, Der 
Siling (Zoptenberg) ift die bedeutendfte alte 
Kultftätte Schlefienz. „Nach, dem heutigen 
Stande unferes Willens darf man ſich von 
dem Ausfehen des Stlinggipfels in der Früh⸗ 
geſchichte nunmehr wohl folgendes Bild ma- 
hen. Der heute von der Kirche bejegte Hü⸗ 
gel in der ſüdweſtlichen Ecke der Bergwieſe 
verdankt feine Entftehung exft der Zeit, in 
der die Illyrier ihre Gipfeldurg erbauten, 
und hat vielleicht ſchon damals ein Heilig- 
tum getragen. Die Wandalen fanden ihn in 
der halben heutigen Höhe vor und wählten 
ihn wohl ficher zur Stätte ihres befannten 
Heiligtumg, in dem die göttlichen Zwillinge 
verehrt wurden, während ihnen die Verg- 
wiefe wohl als Berfammlungsraum, diente. 
An der gleichen Stelle erhob fich ſpäter die 
mittelalterliche Burg mit der von Uhten- 
woldt wahrfcheinlich gemachten Burgkirche, 
deven Überlieferung die mehrmals zerjtörte, 
aber immer wieder neu erbaute Bergliuche 
don heute übernommen hat.” Dr O. Huth. 


Wandlungen durchgemacht; aus einer Banertt- 
bevölferung iſt eine Induſtriebevölkerung ge- 
worden. Gleichzeitig trat eine Angleihung an 
die holländifche Kultur und Sprache ein, was 


durch eine Unterfuhung der Srabinfsriften . 


gezeigt wird. Die Arbeit Schering, die in 
exiter Linie für die Volksgeſchichte der Grenze 
von Bedeutung iſt, vermag auch dem Volks— 
fundler manden wertvollen Hinweis zu geben. 
Huth. 


—— —— — — — — — — — 
Der Nachdruck des Snhaltes iſt nur nach Vereinbarung mitdem Verlag geſtattet. 
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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 
Das deutfche und das nordifche Heldentied 


So wenige Zeugniffe wir für das fehönfte Erzeugnis der germanifchen Nedenzeit, für 
das Heldenlied haben, fo weit gehen die einzelnen Formen auseinander und feinen einer 
einheitlichen ſtiliſtiſchen Exfaffung zu widerſtreben. Dennoch laſſen ſich gewiſſe Grundzüge 
der Entwicklung feſtlegen, die für uns mehr als bloß geſchichtlichen Wert haben. Denn ſie 
zeugen von den inneren Möglichkeiten, worauf die ganze Gattung angelegt war, von dem 
inneren Reichtum ihres Weſens. Hans Naumann hat ſchon die Vermutung ausgeſprochen, 
daß das altgermaniſche Preislied, von dem wir nur aus den Berichten der Hifto- 
tifer toiffen, noch in Kurzzeilen ohne feſte Verbindung, Verzahnung und Regelung der 
Lerſe einherſchritt, die aber doch, wie Heusler betont, in Strophen (oder in freien Ge— 
binden?) zuſammengefaßt waren: Lieder geſchichtlichen Inhalts, auf Zeitereigniſſe be— 
zogen, wie ſie ſpät noch an nordiſchen Höfen geſungen wurden. An Stelle dieſer frei 
ſchweifenden oder durch den Lebenslauf eines Helden (auch wohl durch das Ereignis 
feines Todes) zuſammengehaltenen Lieder hat dann das Germanentum zur Zeit der gro⸗ 
hen Wanderungen mit ihren immer wiederkehrenden „erfüllten Augenblicken“ eine ganz 
neue, fat unvergleichbare Art der epifchen Kleindichtung hervorgebracht, die wohl hier 
und da an gewiſſe Runftgebilde anderer Völker erinnern oder ihnen äußerlich gleich fehen 
mag, ihrem innexften Gehalte und ihrer eigentlichen Kunftform nach aber jo weit ihnen 

überlegen iſt, wie das Märchen nordiſcher Herkunft dem gefamten volfsmäßig-phantafti- 
ben Erzählſchatze der Menjchheit um das Mittelmeerbeden. Die große Erfindung, von der 
fir fprechen, ift eben dag germanifche Heldenlied: die knappe, eindrucksvoll verdich⸗ 
tete Darftellung eines einzelnen, entfcheidenden, und zwar im Sinne echter „Reckenethik“ 
ttfheidenden Ereigniffes, an dem die heldiſch-tragiſche Seelenhaltung des nordiſchen 
Denfehen diefer Zeit, vor allem in dev ficheren Führung des Dialogs, ins Auge ſpringt. 
Möglich, daß auch diefe Lieder anfangs in Kurzzeilen und in freien, Enappen Gebinden 
Alyroden wurden. Mit der Zeit aber hat fi) im germanifehen Süden (alſo vor allem 
— den wandernden Weft- und DOftgermanen) eine andere Form herausgebildet: der Vor— 
tag in einzelnen Laugverſen, deren Hälfte durch Stabung verſchweißt und die unter 
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